
8 3

u

re

Vorteile erringen konnte. Vom

4 e e
c e v 3 4 4 3 34u er 4 I 9 4 n 4 n W 44 e

Halle (Saale), Sonnadend, den 9. 1917.
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für alle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Pelikſch Bikterfeld,

vikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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Deutſcher Heeresbericht. S
Großes Haunptquartier, den 9. Juni 1917. (W. T. BV.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
ruppe m Längs der Yſernur ſtreckenweiſe lebhafte A etätigkeit. GeStellungen von Wytſchaete meſſlrnes rig

tete ſich von Mittag an wieder ſtarkes

e Verluſte c Ge beſtätiefangene nAngriffsdiviſionen erlitten hatten, tagsüber nicht; er auſtra-

Don ve Niederung nene ve Feinda Baſſée- Kanal bis zum
Senſée- Bach war die Kampftätigkeit abends gleichfalls ge
ſteigert. Rächtliche Vorſtöße ich von Vermelles,
ſüdlich von Loos und öſtlich von Croiſelles wurden zurück-
gewieſen. Starke Kräfte ſetzte der d zu wiederholten An
riffen ſüdweſtlich und ſüdlich von Lens ein. Jn erbittertena ſchlugen dort auf beiden Ufern des Souchez-

Baches ſowie zwiſchen den Givenchy und Avion und von Vimy
auf Mericourt führenden Wegen heſſiſche und ſchleſiſche Regi
menter den ſtellenweiſe in unſere Gräben eingedrungenen Feind
durch kräftige Gegenſtöße zurück. Die Stellungen ſind voll in
unſerer Hand.
Hee ppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſtarker

Feuervorbereitung ſtießen nachts am Chemin-des-
Dames, bei Braye und Cerny franzöſiſche Sturmtruppen
vor; ſie wurden abgeſchlagen.

Das anch in anderen Abſchnitten der Aisne- und Cham-
pagne- Front abends ſtarke r ließ um Mitternacht nach.

resgrupye Herzug Albrecht. Die Laze iſt unver-

à tlihen Krieges ſchauplatze
und der maäzedoniſchen Front ſind er der üblichen
Gefechtstätigkeit keine beſonderen Vorkommniſſe gemeldet.

Die neue Schlacht in Flandern.
Berlin, 8. Juni. (W. T. B.) Das vieltägige unausge

ſetzte Vorbereitungs und Zerſtörungsfeuer hatte die vorderſten
deutſchen Stellungen ümmert. Die Minenſprengungen
vor dem Angriffe ſollten den letzten Widerſtand beſeitigen.
Allein die ſ deutſchen Sicherungen, die in dieſer vor
geſchobenen e ausgeharrt hatten, bereiteten den engliſchen
Sturmlolcnnen einen blutigen Empfang, um ſich dann vor der
Uchermacht der zwiſchen Hpern und dem aus
den Gräben quellenden und Fri en Engländer plan
mäßig kZämpfend zurückzuzie ſo daß die w reuherhatb des Zerſtörungsbereiches der engliſchen Geſchütze

ten Referves Zeit hatten, zum heranzu
ommen.

ie bei Armentières m engliſchen Vatterien, die durch
flankierendes Feuer den Angriff unterſtützen ſollten wurden
durch die deutſche Artillerie weſtlich Lille niedergehalten, die
durch Fernfeuer wirkſam in den Kampf eingriff. ährend die

S.
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weiter rückwärts,

gibt, bis er er

engliſchen Sturmkolonnen, ſich mühſam über den niederen
Rücken vorarbeiteten, auf dem die Trümmer der Ort-

ſchaften und Gehölze ein einziges ſtaubbedecktes und rauchver-
qualmtes Chaos bildeten, faßten r die ſchweren Granaten der
langen r euerkanonen in der Flanke und richteten furcht
bare Verheerungen unter ihnen an. Vor ihrer Front

zähe verteidigenden Beſatzungen der vorderſten
räben, die nur langſam zurückgingen, den Feind

vorwärts mit B Der wirkſame
c k der Garde und der Bayern, der bis zum Oſtrand von
Meſſines vorſtieß, koſtete die Engländer neue ſchwere Opfer und
ſap der deutſchen
etzung der im Heeresbericht genannten SehnenStellung. Vor
dieſer entbrannten am Nachmittage neue ſchwere Kämpfe, die
bis in die Nacht hinein währten. Die Stellung wurde ge-
halten. Damit endete die erſte Phaſe des neuen
g. oßen Angriffs, die dem Angreifer erfahrungsgemäß
heländegewinn und Gefangenenbeute einbringt. or der

neuen Baſis des tiefgeſtaffelten deutſchen Verteidigungsſyſtems
neue Kämpfe entbrennen, die indeſſen den Engländern

und Franzoſen ebenſowenig das angeſtrebte Ziel des ſtrate-
iſchen Durchbruchs eintragen werden, wie die eben erſt unter
chwerſten Opfern zuſammengebrochenen großen Angriffe bei

Arras, an der Aisne und in der Champagne.
Berlin, amtlich. 8. 6. 17 abends. Mit den geſtern zum

Angriff eingeſetzten Kräften haben heute die Engländer den
Kampf in Flandern nicht fortzuführen vermocht. Ein ört-
licher Vorſtoß öſtlich von Meſſines wurde zurückgeſchlagen.

Engliſcher Heeresbericht.
Vom 7. Juniabends. Meſſines, Wytſchaete und andere

Ortſchaften auf einer Front von neun engliſchen Meilen (1472
Kilometer) ſind von uns genommen; über 5000 Gefangene ſind
bereits gezählt und viele Geſchütze und Kriegsgerät erbeutet.
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Eine Nede des Kaiſers. Die Frankfurter Zeitung meldet:
Der Kaiſer hat Ende Mai bei einer ng des branden
zrgiſchen Jnfanterie Regiments v. einez in derer e mer S gner

e ntſcheidung. Das i ein jeder, das merkt
ein jeder. Wir harren er, der Entſcheidung, mit Gottes
Hilfe, der uns bisher ſo gnädig beſchirmt hat. Die Entſchei-
dung ſoll ihm werden; er wird ſo lange ſeine Menſchen einſetzen und ein müſſen, bis es für ihn keinen Einſatz mehr

chöpft die Waffen ſinken läßt. Dafür habt Jhr
zu Wann, weiß nur der da droben. Wenn der Moment
eintritt, dann werdet Ihr dem deutſchen Volke die Stellung
erworben haben, die ihm gebührt. Der Friede wird
durch Guch diktiert und vorgeſchrieben wer-
den.“

Nachlaſſen der Jſonzokämpfe.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes. Wien, 8. Juni.

Kriegsſchauplatz. Am Jſonzo geſtern

S J e r Ein gerr, ugzeug unſere Abzeichen trug, warf hinternſerer Frent Vomden ab. Auf der Hochfläche der Sieben Ge
Meinen hält die Regſamkeit der italieniſchen Batterien an.
Auch die feindliche Fliegertätigkeit iſt ſehr lebhaft.

Warum ſind wir keine
Annektioniſten?

Es iſt die unwiderrufliche Dialektik aller Kriege, daß ſie als
r begonnen werden und als Sreverngefriege
enden; der militäriſche Sieg Iöſt den Antrieb zu Annektionen

zu automatiſch aus. Soweit ſind wir in der Kultur
in r daß im zwanzi Jahrhundertit eingeſtandenen, nicht verhehlten, ſondern offen

bekannten Eroberungszielen niemand unternehmen kann
daß alſo jeder ſein wahrer Anlaß undinnerlicher Vorſat ſein möge, um ſich zu rechtfertigen, um ſich
vor dem moraliſchen Bewußtſein des eigenen Volkes zu be

ten, als ein Verteidigungs- oder Befreiungskrieg begonnen
n muß. Daß es im Weltkrieg ſo war, iſt ausreichend

bekannt p rt doch jeder in dieſem Kriege auf „unwiderſteh
jeder will in den Krieg nur durch eine unabweis

twendigkeit verſtrickt oder vom Feinde dazu gezwungen
worden ſein; niemand will den gewollt haben, weil jeder
fühlt, mit welchem Verbrechen er daſtünde, wenn ſein Wille auf

furchtbarſten und ſinnloſeſten aller Kriege gerichtet ge
weſen wäre. Aber in welchem Gewande der Krieg auch auftrat
und ſelbſt dann, wenn ſeine Beweggründe rein und ſittlich ge
weſen ſind, wenn er wirklich nur Verteidigung war: in dem
Au ick, da die militäriſche Sachlage es e ermöglichenſein der Verteidigungskrieg in den Eroberungs-
krieg um. Ünd ſo endet er, wie ethiſch er auch begonnen ward.
daß man nimmt, wenn man kann, und ſoviel nimmt, als
man kann. Der Krieg die Verneinung alles Sittlichen, iſt zur

m. morali Pringzipien keine geeignete Gelegen
heit. wir wollen uns nicht damit ügen, den Macht-
und Sroberungpoleegn- die ſich nach Annektionen heiſer
ſchreien, die Grundfätze der Sittlichkeit entgegenzuhalten.
Warum wir Sozialdemokraten gegen Annektionen ſind wäre
freilich raſch geſagt: weil wir in dem Verhältnis der Staaten
und Völker der Gewalt keinen Platz einräumen; weil wir
der Ueberzeugung ſind, daß dieſes Verhältnis nur aus den
ewigen Geboten des Rechtes und der Moral abgeleitet werden
lann; weil unſere Ehrfurcht vor den Nationen zu groß iſt, als
daß wir zuſtimmen könnten, daß man ſie, wie ſeelenloſes Gut,
mit Beſchlag belegen darf. Doch wiſſen wir, daß in Zeiten, da der
h mühſam i u en Raubtiergelüſte wieder neu
erweckt hat, die moraliſchen Erwägungen nicht ausreichen um
die Annektionsforderungen, in denen ſich die falſchen Real-
politiker gefallen, ins Dunkel zurückſchenchen. Wir wollen deshalb urdn ritiſch be

rade

einen

n

echen laſſen und die Annektionspolitik
ihre Gefährlichkeit und rſinnigkeit wird uns bald klar Von den ſogenannten

„Kriegszielen“ der Ententemächte brauchen wir da nicht zu
handeln, denn deren hirnloſe Atapie ſteht ja vorweg feſt.

Jede Annektion, die Deutſchland unternähme, müßte dem
Reiche Nationsfremde einverleiben und damit das Deutſche
h deſſen berg S die runde ine nrit
und ſeines gewaltigen Au war: ſeiner nationalen
heit und Geſchloſſenheit; würde den Natſtaat unterhöhlen und ſchon darum für das Reich das gefähr
lichſte Experiment ſein. Ob im n oder im Weſten, die
Annektion würde überall eine gewalttätige Einverleibung ſein.
nur durch die Macht des Schwertes erzwungen, und ſo käme mit
eder Annektion ein Slement der Unruhe, der Gärung der Un
icherheit in den Einheitsſtaat, das die eingebildeten Machtvor

teile, die die Annektion bieten ſoll, weit überragen würde. Dieſe
Erwägung, die ſich auf das Weſen des deutſchen Einheitsſtaates
gründet, läßt uns erkennen, daß Annektionen für das Deutſche
Reich ein höchſt folgenſchwerer Schritt wäre. Hat uns der
Weltkrieg doch ge g. daß Erwerbungen, über die ein halbes
Jahrhundert Geſchichte hinweggegangen iſt, den Stachel nicht
gelöſt haben, den die Gewalt in den betroffenen Gebieten und
Menſchen zurückläßt; und ſo ſollten ſchon die Erfahrungen des
Weltkrieges vor Anektionen wohl warnen.

Das zweite, was die Vernunft erwägen muß, iſt die F
daß ein Gewaltfriede, das heißt ein Friede, den man diktiert
und bei dem man ſich keine Schranken auferlegt, bei allen
Gegnern, denen man ihn auferlegt, tödliche Feindſchaft zurück
laſſen würde. Was das aber für die künftige Sicherheit der
Mittelmächte, für den Wiederaufbau ihrer zerſtörten Wirt-
ſchaft bedeuten würde, kann ſich l jeder Zurechnu e
ſagen, wenn er ſich erinnert, daß die Gegner heute fünfzehn-
hundert Millionen Menſchen zufammengefaßt haben, womit
insbeſondere Deutſchland, wenn ſeine Weltwirtſchaft nicht ver
dorren ſoll, in ſteten wirtſchaftlichen Beziehungen bleiben muß.
Mie könnte ein Aufbau möglich ſein, wenn Gewaltfriede
die halbe Menſchheit in unverſöhnliche Feindſchaft ſtößt? e
dies wird das Meer von Blut, das heute die Welt in zwei Lager
trennt, im Frieden noch ein unüberſt es
ſchließen und die ſo gründlich atgeriſſenen

knüpfen. Dagegen würden ſe u die die Siegerden Beſiegten Zaferlegen, wenig nützen; die individuelle
tneigung Alter Käufer und Verkänfer, die ſich danach erſt rechtgeltend machen würde, iſt durch Handelsverträge al c

bannen. Wenn der Handelskrieg nach dem Kriege, mit dem die
Ententeſtaatsmänner deutlich drohen, den ſie ja ſchon vorbe
reiten, nicht furchtbare Wirklichkeit werden foll, ſo muß der
Weltkrieg friedlich-ſchiedlich beendigt werden, durch einen
Friedensſchluß, der niemanden vergewaltigt, manden de
mütigt, der wirklich ein Frieden iſt, welcher Ehre Daſein und
Entwicklungsfreiheit allen Beteiligten verbürgt. Aber ar der
Anerkennung der Ehre gehört vor allem, daß Annektionen
niemandem zugemutet werden. Annektionen ſind der
Krieg nach dem Kriege, der Handelskrieg, das Wett
rüſten, ſind die r und Verſchärfung des Zuſtandes,
unter dem die Menſchheit vor dem Kriege gelitten hat.

Weil wir Sozialdemokraten wiſſen, daß der Menſchheit
nichts ſo not tut als die Beendigung des Krieges, daß fie um
nicht zugrunde zu gehen, der grauſen Selbſtzerſtörung ein Ende
machen muß und den Frieden braucht, um aufzubauen, was
der Krieg vernichtet, h ſind wir keine Annektioniſten!
Denn wir wiſſen, daß ein Friede, der aus dem Uebereinkommen
aller Kriegführenden als Freien und Gleichen entſteht, gegen
über dem Grauen einer Fortführung des Krieges bis zum Aus
bluten aller für jeden von ihnen ein Fran ſein wird ein
Segen, der alle eingebildeten Machtvorteile weit hinter ſich läßt.

Die Revidierung der Kriegsziele.
Die Entente hat ſeinerzeit ihre Kriegsziele in der Antwort

auf Wilſons Note feſtgelegt. Da ſich in der Zwiſchenzeit die
militäriſche Lage nicht im vorausgewünſchten günſtigen Sinne
entwickelt hat, wird dieſe Kriegszielfeſtlegung jetzt peinlich
empfunden, zumal die ruſſiſche Regierung keine Annektionen
und keine Entſchädigungen als Friedensprogramm fordert.
Die Bemühungen müſſen nun in Frankreich und England
immer deutlicher einſetzen, um durch Worte eine Art not
gedrungener Uebereinſtimmung mit den ruſſiſchen Grun
herzuſtellen. Ribot hat das verſucht und iſt dabei ſchon
merkenswert von den früheren franzöſiſchen Kriegszielerklä
rungen abgerückt. Jetzt geht der gleiche Prozeß bei den eng
liſchen Machthabern vor ſich. Folgende Meldungen liegen vor:

Rotterdam e Juni. Nach dem Nieuwe Rotterdamſche
Churant amywertete Lord Robert Ce i im untegk g. auf eine
Trage, die Verhür deten hätten in ihrer Note an Wilſon geſagt,
daß die Tſchechen, Slowaken und andere unterworfene Raſſen
in Oeſterreich befreit werden müßten, aber ſie hätten nicht
eine beſtimmte Methode angegeben, wie dies
geſchehen ſollte. Ceril ſagte ferner, er habe keine Kenntnis
davon, daß von dem deutſchen Reichskanzler amtlich erklärt
worden ſei, daß Deutſchland keine Gebietsvergröße-
rung und keine Machterweiterun g auf politiſchem
oder wirtſchaftlichem Gebiete verlange.

Pall Mall Gazette ſagt, daß Lloyd George demnächſt im
Unterhaus eine Erklärung über einige Punkte der engliſchen
Kriegsziele abgeben werde. Ein Punkt, der viel Anlaß zu Miß
verſtändniſſen gegeben habe, ſei der wichtige Teil in der
amerikaniſchen Note, der von der Zukunft Oeſterreich-
Ungarns handelt. Lloyd George werde es vorausſichtlich
auch für wünſchenswert erachten, eine Erklärung über die augen
blickliche Lage in Rußland abzugeben. Jm Unterhaus
wurde mitgeteilt, die engliſche Regierung ſei mit den Kriegs
zielen Ribot s einverſtanden.

Die Times erfahren aus Petersburg, es verlaute, daß die
Verbündeten innerhalb kürzeſter Zeit eine Note über
Kriegsziele veröffentlichen werden, mit der jüngſt
nen ärung der ruſſiſchen Regierung übereinſtimmen

Dieſe Meldungen bereiten darauf vor, daß die Ausſprache
über die Kriegsziele fortgeſetzt werden wird. Ob die Ueber

e eV
wieder an
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9 erzielt wird. ſteht dahin. gen dieh der4 onen, keine gungen, vollesungsrecht der Völker“ haben die engliſchen Sozialiſten
Proteſt erhoben. Nur die volle Anerkennung der

kann zum danernden Frieden führen.
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Ne Arbeit der englhen 6ozalen
Ueber die e Konferenz der linksgerichteten ialiſten
(BritiſchSoz. ei und ite ei) inLeeds kommen nach und nach weitere en, die das er

euliche Fortſchreiten der engliſchen Arbeiterſchaft auf dem
zege zum konſequenten internationalen Sozialismus be

ſtätigen. Heute wird gemeldet: Der Philip Snowden

a C Wie r r W Leedsuni eine Entſchließung, welche die en gierung auffo riedensformel: „Keine Annel.vrdert, ſich für die itionen, keine Entſch e öffentlich zu erklären. Der
Redner führte aus, die fragliche Formel werde bereits von Lord
Cecil und Asquith angenommen, aber willkürlich ausgelegt.
Die Ruſſen verlangten. daß die im Laufe des Krieges beſetzten
Gebiete bis Friedensſchluß nicht kraft des Eroberungsrechtsallein dem Eroberer verbleiben ſollten. Cecil und squith
wollten 400 000 Quadratmeilen deutſchen Kolonialbe-
ſitze s dem britiſchen Reiche einverleiben, ſie nennten dieſes
nicht Jmperialismus, ſondern Erfüllung einer göttlichen
Miſſion an das britiſche Volk, die Bedrückten allerwärts zu be-
freien. Angeſichts ſolcher Auffaſſungen müſſe England darauf
beſtehen, daß ſeine Staatsmänner die Formel „keine Annek-
tionen genau definierten, ehe ſie ſie anzunehmen vorgäben.
Die Annahme derſelben ſei ein Hohn und eine Farce ſo-
lange ſie bei den in der Antwort der Alliierten auf Wilſons
Friedensnote niedergelegten Bedingungen beharrten. Die
elſaß-lothringiſche, die polniſche, die öſterreichiſche und die
BalkanFrage, ebenſo wie die iriſche, ägyptiſche und indiſche
Frage ließen ſich dadurch löſen, daß jeder Nation das Recht
freier Selbſtbeſtimmung eingeräumt werde. Nur ein „Volks-
friede“ könne ein dauernder Friede ſein. Fairchild, der
Macdonald nach Petersburg begleitet. unterſtützte die fragliche
Entſchließung und erklärte, Deutſchland habe den gleichen An-
ſpruch auf einen Platz an der Sonne wie jede andere Nation.
Die Welt brauche einen Frieden, der keinen Teil erniedrige.
Ein franzöſiſcher Friede, wie ihn Ribot angekündigt habe, ſei
für die Arbeiterſchaft der Welt ebenſo unannehmbar, wie ein
deutſcher Friede. z

Stockholm.
Päſſe mit Diktaturvorſchriften.

London, Juni. Unterhaus. Lord Robert Ceeil
teilte mit. daß die Regierung, wenn ſie darum erſucht wird, den
Vertretern der Mehrheit und der Minderheit der britiſchen Ar
beiter Päſſe geben wird, aber unter der beſtimmten Vor-
ausſetzung, daß die Beſitzer der Päſſe ſich nicht an einer
zwiſchenſtaatlichen Zuſammenkunft in Stockholm beteiligen und
ſich auch nicht unmittelbar mit Untertanen feindlicher Länder
in Stockholm oder anderswo ins Einvernehmen ſetzen.

Dieſe Diktatur für Wohlverhbalten ift eine Schande für die
Demokratie der engliſchen Regierung. Und warum dieſe Ver-
gewaltigung? Weil man mit der Paßgewährung zugleich
einen politiſchen Schlag nach außen führen will. Durch
das Verbot, mit den Sozialiſten der Mittelmächte in Verbin-
dung zu treten, will man markieren. daß es ganz was Entſetz-
liches wäre, mit den „feindlichen Völkern zu verhandeln. Die
Gegner Englands ſollen auch durch die Paßgeſchichte als Bar
baren gekennzeichnet werden, mit denen vorerſt noch nicht ver-
handelt werden dürfe. Das iſt der Sinn der Komödie, die die
imperialiſtiſche engliſche Regierung aufführt.

Es kommt nun auf die engliſche Arbeiterſchaft an, was
ſie aus diefem Verhalten macht. Die Sozialiften, die ſich in
Leeds vereinigten werden ſich, das geht aus ihren Beſchlüſſen
hervor, nicht daran kehren, ſondern in Stockholm verhandeln.
Die Arbeiterpartei (L. P.) hingegen, die ja bekanntlich
nicht ſozialiſtiſch, ſondern liberal iſt und ihre Führer im Mini-
ſterinm ſitzen hat, wird freilich die Regierungsmarſchroute be-
folgen. Jedoh gehen ihre Vertreter nach Petersburg, um
mit den Ruſſen zu verhandeln. Eine Meldung lautet: Der
Ausführende Ausſchuß der Arbeiterpartei hat nochmals den Be
ſchluß, drei Vertreter nach Petersburg zu entſenden gutge-
heißen. Die drei Vertreter werden in Stockholm mit Branting
verhandeln, aber weder der internationalen Konferenz beiwoh-
nen, noch mit den Sozialiſten aus feindlichen Ländern zuſam-
mentreffen.

Durch dieſe erbärmliche Stellungnahme der liberalen Ar-
beiterführer werden die engliſchen Arbeiter immer zahlreicher
und entſchiedener ins Lager der Unabhängigen Arbeiter-
partei (J. L. P.) gedrängt werden, die auf dem Boden des So-
ziglismus und des Jnternationaglismus ſteht, alſo
in Wahrheit die Arbeiterintereſſen vertritt.

„Zweideutige Manöver verſchiedener
Regierungen

Jn der Nummer vom 22. Mai bringt der Apanti. unſer
italieniſches Parteiblatt, einen recht ſkeptiſchen Artikel über
die Ausſichten der Stockholmer Konferenz und äußert
ernſthafte Befürchtungen, daß dieſe leicht in Gefahr kommen
könne, den ſozialiſtiſchen Standpunkt zu verlaſſen und nur die
Geſchäfte der kriegführenden Parteien zu beſorgen. Dem-
gegenüber ſei höchſte Wachſamkeit am Platze ſowie ge-
naue Beſinnung über die Aufgaben, die die den ſozialiſtiſchen
Prinzipien treu gebliebenen Organiſationen in Stockholm zu
löſen haben. Es ſei höchſt verdächtig daß die noch um die Mitte
des Monats ſo heftig tobende Preßkampagne gegen die Kon-
ferenz ganz vlötzlich nachgelaſſen habe, was auf eine bewußte
Taktik der intereſſierten Negierungen zurückgeführt werden
wüſſe, deren intime Beziehungen zur Preſſe bekannt ſeien. Jn
dieſem Verhalten liegt nach dem Avanti ein ganz beſtimmtes
Syſtem der Diplomatie und des mit dieſer verbündeten
Journalismus. Es beſtehe nämlich die Abſicht, in der prole-
tariſchen Internationale feſten Fuß zu faſſen und dieſe den
eigenen Plänen dienſtbar zu machen. Die ſozialiſtiſchen Par-
teien der verſchiedenen kriegführenden Länder, die in der Frage
der Mitarbeit während des Krieges obnedies ein viel zu
großes Entgegenkommen bewieſen hätten. ſollten nunmehr noch
jenes kümmerlichen Reſtes von Selbſtändigkeit, den ſie ſich er
halten haben, bergubt werden. Wie ſich Scheidemann
einerſeits und Sembat andererſeits gleich beim Ausbruch
des Krieges geſtellt bätten, ſo ſollten nun auch Haaſe, Bern-
ſtern, Longue: und Prefſemane, die ſchwachen Trümmer der
ehemaligen oder die dürftigen Anſätze der neuen Jnzternatio-
nele dem bürgerlichen Frieden zum Opfer bringen. Sie man
gern Longuet zu einem Stein im Spiel der franzöſiſchen Diplo
matie machen möchte, ſo ließe man ſich Haaſe als mächtigen
Trumpf in den Händen Sethmann Hollwegs wohl gefallen, wo
mit dann die ſezieliſiſchen Organiſationen während des

e Frieden zu einen Werkzeug der

t t würden.ſährt der Aranti fort Auch unter den
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ichen r v zu vollſe in e m iſt, dem Geiſt der
a le zu erfüllen?“ oder

e4 vielmehr zufürchten, daß die Sozialiſten vom r „Mitarbeit“
erfaßt, damit enden werden, ſich bei dieſer pazifiſtiſchen Aktion
ebenſo zu kompromittieren, wie es viele von ihnen
bereits bei dem We erk des Krieges getan haben, e
mehr zu erreichen, als das
ierungen blindlings zu folgen und einen Teil
er Verantwortlichkeit und wahrlich

deutigen Manöver der verſchiedenen rungen. Die Konfe-
renz ſei nicht vom Jnternationglen Bureau einberufen, deren
Präſident Vandervelle wenigſtens beſtreite es, andererſeits
hätten ſich Huysmans, Bertrand, Anſeeele, de Brouckers bereit
erklärt, an der Konferenz teilzunehmen, ebenſo wie die Hol-

länder, die dem Bureau mit Zuſtimmung Vanderveldes ange
hörten. Was haben dieſe ſeltſamen Schwankungen des Bureaus
zu bedeuten, wenn nicht die Abſicht, einen geordneten Rückzug
anzutreten, falls die Beſchlüſſe der Konferenz nicht den Wün-
ſchen des Bureaus entſprechen ſollten? Was haben ferner die
widerſpruchsvollen Nachrichten über die Bewilligung oder Nicht
bewilligung der Päſſe an ſozialiſtiſche Majoritäten oder Mino-
ritäten zu bedeuten? Nachrichten, die offenbar von den be-
treffenden Regierungen in die Preſſe lanziert würden.
Offenbar wollten die Regierungen in einer ihnen erwünſchten
Richtung einen Druck auf die internationalen Organiſationen
ausüben. Die Franzoſen würden ſicherlich gern an einer Kon
ferenz teilnehmen, die ihnen die Verantwortlichkeit abnehmen
und ſie ganz auf die Schultern der Deutſchen wälzen würde,
und die Deutſchen wiederum erhoffen von der Konferenz die
Zubilligung einer Jndemnität für den von ihnen begangenen
Fehltritt. Alle aber wollen ſie nicht für einen ſoziali-
ſt i ſchen Frieden arbeiten, ſondern vielmehr im Jnnern der
Internationale für einen deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen
oder türkiſchen Frieden wirken. wie er ihren Regie-
rungen paßt, mit denen ſie ja in herzlichſter Eintracht leben.

Jn dieſem Sinne wären manchen Kreiſen auch die Zim
merwalder willkommen. Sie würden vielleicht auch aus
der Hand der Zimmerwalder einen Frieden ohne Annektionen
und Kriegsentſchädigungen annehmen. Aber wer ſo denke,
verkenne die Bedeutung von Zimmerwald. Zimmerwald be-
deute den proletariſch- ſozialiſtiſchen Frieden. Es
erwarte dieſen dauerhaften und gerechten“ Frieden nicht von
der Mitarbeit der Sozialiſten mit den bürgerlichen Regie
rungen, ſondern von der Aktion der geeinigten proletariſchen
Klaſſen aller Länder, die unabhängig ſein müſſe von der
militäriſchen, wie von der diplomatiſchen und parlamentariſchen
Lage. „Wir können uns daher“ ſo ſchließt der Artikel
„Stockholm nicht nähern, ohne nochmals auf die Gründe unſe-
rer prinzipiellen Oppoſition gegenüber der von der Bourgeoiſie
herbeigeführten Lage zu verweiſen und nochmals unſeren
Gegenſatz gegen die Mit arbeiter aller Regierungen
zu betonen, weil wir feſt davon überzeugt ſind, daß ihr Ver-
halten nicht nur den Sozialismus bloßſtellt, ſondern auch den
Frieden verzögert.“

RNußland.
Jnternationalität als Friedensbürgſchaft.
Dem Amſterdamer Allgemeen Handelsblad zufolge meldet

Harold Williams dem Daily Chronicle aus Petersburg, die
Auffaſſung des Vertreterausſchuſſes der Arbeiter und Soldaten
ſei die, daß an Stelle der Verbindungen von nationalen
Einheiten, die jetzt den Krieg führen, die internationale
Klaſſe als Einheit treten müſſe, die dann auf den Frie-
den hinarbeiten muß. Die ruſſiſchen Sozialdemokraten wollten
Europa in zwei neue Lager teilen: die Bourgeviſie und
das Proletariat. Sie wollten auf dieſe Weiſe die nationalen
Scheidungslinien aufheben und dem Krieg den Boden unter den
Füßen wegziehen. Die engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen
Sozialiſten werden von ihren ruſſiſchen Kollegen aufgefordert
werden, ihre Kräfte nicht länger der aktiven Teilnahme an dem
Krieg zu widmen, ſondern dafür zu ſorgen, daß ſich das Klaſſen-
prinzip durchſetzt, und dadurch der Frieden geſichert wird.
Von dem Einfluß, den die internationalen Grundſätze
cuf die Denkweiſe des Vertreterausſchuſſes der Arbeiter und
Soldaten haben, gibt der Beſchluß des Ausſchuſſes ein klares
Bild in ſeinen Friedensaufrufen, den Unterſchied zwiſchen Ver-
bündeten und Feinden einfach zu ignorieren. Die Haltung des
Vertreterausſchuſſes ſei zwar ſtreng logiſch, aber für den prak-
tiſchen Erfolg des Stockholmer Kongreſſes wäre es beſſer ge
weſen, wenn erſt Beſprechungen mit den Sozialiſten der
alliierten Länder ſtattgefunden hätten. Harold Williams
glaubt, daß die ruſſiſchen Sozialiſten dadurch, daß ſie zu weit
gehen wollen, die Ausſichten auf einen demokratiſchen Frieden,
wie ihn die Entente ſich vorſtellt, gefährden.

Wie ihn die Regierungen der Zehnverbandsmächte ſich
vorſtellen das mag ſchon ſtimmen

Die engliſch- ruſſiſchen Beziehungen
laſſen naturgemäß gegenwärtig manches zu wünſchen übrig.
Jn England iſt man durchaus nicht erbaut von der Stellung, die
das neue Rußland zu den Kriegszielen und Frie-
densfragen einnimmt. Man verſucht daher alles, um den
Ruſſen die Folgen“ ihrer abweichenden Politik ſo ſchwarz wie
möglich auszumalen, und entwirft auch von der gegenwärtigen
Lage in Rußland die trübſten Bilder. „Das Kabinett Kerenſti“
ſteht und fällt mit der Aufnahme, die ſeine Vorſchläge zur Her
beiführung eines Friedens bei den Alliierten finden.“ So ve-
richtet der Petersburger Vertreter der Daily News ſeinem
Blatte. Führen dieſe Vorſchläge nicht zum Ziel, ſo ſei der Sturz
des „Kabinetts Kerenſki“ iicher, dann ſei Rußland vom Weſten
iſoliert. Die Gefahr ſei, daß die Alliierten immer noch den
Traum hegten über kurz oder lang werde Rußland ſich zu einer
Politik bekehren, die nie die ſeine geweſen ſei. Die nächſten
Wochen würden nicht nur über die Zukunft der ruſſiſchen Demo
kratie, ſondern auch der engliſch- ruſſiſchen Bezie-
hungen entſcheiden. Die Morningpoſt erklärt, England
müſſe mit der Möglichkeit rechnen. daß der Krieg unter dem
völligen Ausſcheiden Rußlands weiterzuführen

Die italieniſche Preſſe bläſt in das gleiche Horn. Der
Petersburger Mitarbeiter des Corriere della Sera ſtellt feſt,
daß die Lage in Rußland ſich von Tag zu Tag ver-
ſchlechtere und einen geradezu gefährlichen Charakter an-
nehme. An Petersmrg herrſche unnnterbrochene Panik. Die
Geſchäfte vollzögen ſich ganz unregelmäßig und in abnehmender
Richtung. Die Revolution mache gegenwärtig eine kritiſche
Periode durch, welche unmöglich lange andanern kfönne, ohne
eine neue Kataſtrorhe herbeizuführen. Die Urſache dafür ſei in
der volitiſchen Gleichaliigkeit der ungebildeten ruſſiſchen
Maſſen zu ſuchen, welche haltlos zwiſchen den einander wider
rebenden Richtungen hin und ber pendelten. Nur ein feſtes
Eingreifen der vorläufigen Regſernng könne noch Rettung
bringen. Der Kampf der Volſchewicki (Sozſal demokratiſche Ar
beiterpartei gegen Serepfktigewinne immer größere Aus-
dehnung und r

Die Forderungen der ſiäniſchen Arbeiter. HKopenhagen,
Juni. Eexrlingſfe Aidende meldet aus Hapagranda, di

e riſhen Arbeiter Fachperbände richteten an die
e Fraktion des Vandes die Aufforderung, für di
Einführung es t hündigen Arbeite fur fommunal- Wahlrechtere formen einzutreten,

Allruſſiſcher ſämtlicher Arbeiter und
und Truppen
kutivKomitee des Petersburger Arbeiter und
an ſämtliche Arbeiter und SoldatenRäte. ſowie an die
Organiſationen an der Front durch Rundſchreiben
ladung zu einem allruſſiſchen Kongreß für den 183. Juli er
gehen laſſen. Der Petersburger Arbeiter und Soldaten Rat
ſchreibt folgende Tagesordnung vor:

Stellungnahme zum Kriege, Fragen der Landesverteidi-
ung und des Kampfes für den Frieden; die revolutionäre

atie und R
Einberufung der Konſtituante; die nationalen Fragen in
Rußland Arbeiter Bauern und Soldatenfragen. Organi-
ſationen der Produktion, Regelung des Verkehrs und der Ver-
kehrskontrolle; Fragen der Ernähung und Finanzpolitik.

Jn Petersburg wird der Empfang von 1200 bis 1600 Abge
ordneten für den bevorſtehenden allruſſiſchen Kongreß vorbe-

Politiſche Ueberſicht.
Keine öffentliche Kritik der Stadtvertretungen.

Herr v. Batocki, der Präſident des Kriegsernährungsamtes,
hat ſeinereit die Zulaſſung der öffentlichen Kritik an den Er
nährungsmaßnahmen für notwendig gehalten, weil ein Ven-
tilvorhandenſein müſſe. Als dieſer Tage aber in der
Königsberger Stadtverordneten Verſamm-
lung ein Sozialdemokrat die Ernährungsfrage er-
örterte, unterbrach ihn der Vorſteher mitten in der Rede mit der
Erklärung, es liege ein Erlaß des Kriegsminiſters
vor, nach dem die Ernährungsfragen in geheimer Sitzung
zu behandeln ſeien. Es wurde auch ſofort die Oeffentlichkeit
ousgeſchloſſen, trotzdem die Städteordnung eine ſolche Beſchrän-
kung der öffentlichen Kritik nicht kennt und die Geſchäftsord-
nung auch nicht vorſieht, ſolche Fragen geheim zu beſprechen.
Die Mehrheit der Stadtverordneten-Verſammlung, die ſonſt
wiederholt ſich gegen die Beſchneidung des geringen Selbſtver-
waltungsrechts durch die Regierung gewandt hat, beugte ſich
und ſtimmte dem Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu. Es wird
Sache des Reichstags ſein, den Gemeindevertretungen
wieder öffentliche Redefreiheit zu verſchaffen, und wenigſtens
dieſes Ventil zu öffnen.

Kein neues Arbeitskammergeſetz!
Es iſt gemeldet worden, daß die Regierung beabſichtigt, dem

Reichstag alsbald ein neues Arbeitskammergeſetz vorzulegen,
nachdem der letzte Entwurf 1910 geſcheitert iſt. Wie die L N. N.
feſtſtellen, trifft dies nicht zu. Die verbündeten Regie-
rungen laſſen ſich von der Anſicht leiten, daß die Einbringung
ſo wichtiger ſozialpolitiſcher Vorlagen keine Aufgabe des
Krieges ſei und der Friedenszeit vorbehalten bleiben müſſe.
Dem Reichstage werde im Kriege keine derartige Vorlage zu
gehen. Jm übrigen dürfte der Bundesrat ſeine damalige ab
lehnende Stellung zu den Anträgen des Reichstags zum Ar-
beitskammergeſetz (Zulaſſung von Angeſtellten der Arbeiter
organiſationen, Ausſchluß der Eiſenbahnwerkſtätten Arbeiter
de e Vertretung in Arbeitskammern) kaum noch aufrecht-
erhalten.

Das letztere iſt rein aus der Luft gegriffene Vermutung des
Unternehmerblattes, denn der Bundesrat hat darüber nicht ver
handelt. Feſt ſteht nur, daß während des Krieges „keine
derartigen Vorlagen kommen. Die deutſchen Arbei-
ter erhalten während des Krieges nur Verſprechungen.

Zur Neuorientierung in Sachſen.
Der Sächſiſche Landtag hat bekanntlich auch einen Verfaſ

ſungsausſchuß eingeſetzt. Er begann die Beratung mit der
Frage einer Reform der Erſten Kammer. Die Regierung ver-
ſuchte zunächſt, jede Stellungnahme zu umgehen Sie erklärte
es für verfrüht, ihre Pläne und Abſichten bekanntzugeben; nur
das eine betonte ſie mit Nachdruck, daß ſie eine Beſeitiqung
der Erſten Kammer ablehne. Erſt als man der Regierung
kräftiger zuleibe ging und darauf hinwies, daß die Regierung
durch ihre Haltung das Volk direkt in Verfaſſungskämpfe hin-
eintreibe, entſchloß ſich der Miniſter des Jnnern zu etwas ent-
gegenkommenden Bemerkungen. Er Jprach davon, daß es zwei
Wege zur Löſung der Frage gebe: Den der Verſtändigung und
den des Kampfes. Er ziehe den erſteren vor, vorausgeſetzt, daß
die Forderungen nicht zu hoch geſpannt würden. Die Wünſche
der neuen Zeit ſollten möglichſt berückſichtigt werden. Er hoffe
ouch die Erſte Kammer dafür zu gewinnen. Bei dieſen un-
verbindlichen Redewendungen blieb es zunächſt. Beſchlüſſe hat
der Verfaſſungsausſchuß noch nicht gefaßt.

Abgelehnt! Eine neue Meldung beſagt: Der ſächſiſche Ver-
faſſungsausſchuß lehnte den ſozialdegiokratiſchen Antrag auf
Beſeitigung der Erſten Kammer ab.

Erhöhung des Wöchnerinnengeldes.
Berlin, 9. Juni Amtlich. Der Reichstag hat in ſeiner

Sitzung vom 22. März 1917 eine Reſolution angenommen, die
eine Steigerung des täglichen Wochengeldes für die Krieg
wöchnerinnen auf 1,50 Mark verlangt. Eine Verordnung des
Bundesrats vom 2. Juni 1917 trägt dieſem Wunſche Rechnung
und erhöht den Betrag des Wochengeldes, das nach den Be
konntmachungen über die Wochenhilfe für Rechnung des
Reiches zu zahlen iſt, von 1 Mark auf 1,50 Mark täglich. Da
Maßnahme wird dadurch begründet und gerechtfertigt, daß die
Nahrungs- und Stärkungsmittel, für deren Anſchaffung da
Wochengeld verwendet werden ſoll, erheblich im Preiſe ge
ſtiegen ſind. Das Wochengeld, welches weiblichen Verſicherten
lediglich auf Grund ihrer eigenen Krankenverſicherung Aus
Mitteln der Krankenkaſſen gewährt wird, bleibt von der Er
höhung unberührt. Der Betrag dieſes Wochengeldes richtet
ſich auch weiterhin nach den Satzungen der betreffenden
Krankenkaſſe. Die Erhöhung der aus Reichsmitteln gewahr
ten Wochengeldbeträge iſt nicht rückwirkend, ſondern tritt er
mit dem Tage der Verkündung der Verordnung in Geltung.

Große Wahlrechtskundgebungen in Budapeſt
Budapeſt, 8. Juni. (W. T. B.) Die Verfaſſung

partei und der Wahlrechts ansſchuß der hauptſtädt
ſchen Bürger und Arbeiter veranſtalteten heute große
Kundgebungen im Jntereſſe des allgemeinen, gleichen
und geheimen Wahlrechts. Aus dieſem Anlaß
ſtellten ſämtliche Fabriken und Betriebe anf wier
Stunden die Arbeit ein. Die Kundgebung verlief ſein
würdig.

Die Regierungskriſe in Ungarn harrt noch immer ihrer
Löſung., Wie ans Budapeſt gemeldet wird, hat ſetzt der König
(der Kaiſer von Teſterreiſch) den Grafen Möoritz Eſterhaz
mit der Ka b nettbildun 9 beauftragt,

Kleine politiſche Nachrichten.

Verurteilung eines M pfageghers Wor ber Strafkammer n
Wiesbaden ſonrbe, wie das V. T. herichtef, her Oberlehre
Krofeſfor Tr. Moaleng gar gus Hönigſtein im Taunuswegen Anfreizung der vor dem Feinde e Soldaten
zum Hugrherfam gegen c eines Berrgefesten zu dre
Zagen Gefängnis berurteitt rofeſfor Moalengar ift ein en
ſchſebenen Jmipfaegne r he in elf gebrugdien Poſtkarten
bie er ine Felh ſandife e Solhaten verblünt aufgefortert, ſict
her Bwangeinpfung an wiberfeten

üſſe NRußlands. Am 21. Mai hat das Exe
Soldaten
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Preiſe erzielt haben, durch die
Staatsanwaltſchaft b I t rſitzer Klage heleitet e u J T w.
Weine, die noch nicht aus der des W
ſind, ſondern um ſolche, die dur
dritte Hand übergingen.

Aus der Partei.
Schmalkalden für die Unabhängige Sozialdemokratie. Eine

Mitgliederverſammlung des Ortsvereins Schmalkalden (Wahl
kreis EſchwegeWitzenhauſenSchmalkalden) hat einſtimmig
den Anſchluß an die Unabhängige Sozialdemokratie beſchloſſen.
Ferner wurde der Anſchluß an den Ortsverein Gotha gutge-
e Den Kreis vertritt der „Mehrheits“ mann Thöne im
Retchstag.

Die Magdeburger Volksſtimme erhöht ihren Bezugspreis von
Pf. auf eine Markmonatlich. Eine Bezirkskonferenz

fur den Bezirk Mogdeburg ſtunmte dem einſtimmig zu Das
Beſ. iel. daß die Genoſſen erhöhte Opfer für den Ausbau der
Parterpreiſe. der wichtigſten Parte'waffe bringen, ſollte überall
Pachahwung finben.

FlugblattProzeß. Wegen Verbreitung des auf der Inter
nationalen Sozialiſtiſchen Frauenkonferenz
zu Bern 1915 beſchloſſenen Manifeſtes waren vor dem Reichs
gericht angeklagt der Buchdrucker Georg Dietrich in Karls-
ruhe, der Schloſſer Bernhard Kruſe in Karlsruhe, der Archi
tekt Willi Zim mer in Bamberg, der Schloſſer Karl Schwarz
in Ulm. der Schloſſer Albert Wintergerſt in Ulm und der
Redakteur Friedrich Weſtmeyer in Stuttgart. Der Reichs
anwalt beantragte Verurteilung wegen verſuchten Landesver-
rats, und zwar gegen Weſtmeyer 15 Monate Gefängnis, gegen
Schwarz 12 Monate Gefängnis, gegen Dietrich 104 Monate
Gefängnis, gegen Kruſe 9 Monate Gefängnis, gegen Zimmer
9 Monate Gefängnis und gegen Wintergerſt 12 Monate Gefäng-
nis. Das Reichsgericht kam gemäß dem Antrage des Vertei-
digers, Rechtsanwalt Ha aſe-Berlin, zur Freiſprechung
der ſämtlichen Angeklagten von der Anklage des
verſuchten Landesverrats. Die Angeklagten Schwarz und
Wintergerſt wurden wegen Verbreitung eines andern
Flugblatts: Der Hauptfeind ſteht im eigenen Land! nach S 139
des Reich ſtrafgeſetzbuches wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß
zu einer Gefängnisſtrafe von je drei Monaten verurteilt, die
jedoch durch die Unterſuchungshaft für verbüßt gilt. Die Koſten
des Verfahrens trägt die Reich skaſſe, ſoweit nicht beſon
dere Koſten durch das Verfahren gegen Schwarz und Winter-
gerſt wegen des zweiten Flugblattes entſtanden ſind. Das
Verfahren gegen die durch Krankheit am Erſcheinen verhinderte
Klara Zetkin und den im Felde ſchwer verletzten Litho-
graphen Hans Titt el iſt abgetrennt worden.

7

Eine neue Legende.
Unſer Gothaer Parteiblatt ſchreibt: Um ihren Ge

walttatey und ſonſtigen Sünden an der Arbeiterbewegung einen
wenn auch noch ſo unſicheren Untergrund zu geben, be-

haupten die Mitglieder des Rumpfvorſtandes der alten Partei
eine Unwahrheit nach der anderen. Auf einem Bezirkstag des
Bezirksverbandes Magdeburg- Anhalt behauptete das Partei
vorſtandsmitglied Bartels:

„Die Oppoſition hat planmäßig auf die Spaltung hinge-
arbeitet. Schon am 4. Auguſt 1914 hatten Rühle, Henke,
Herzfeld und Liebknecht die Abſicht, ſich von der Frak-
tion zu trennen, und nur, weil die übrigen zehn Abgeordneten,
die gegen die Kreditbewilligung waren, die Trennung nicht mit-
machen wollten, unterblieb ſie. Sonſt wäre ſie ſchon gleich zu
Kriegsbeginn eingetreten.“

Dazu ſagt unſer Gothaer Parteiorgan, in dem nach Meldun-
gen der Preſſe der Genoſſe Henke, alſo einer der Angegriffe-
nen, vertretungsweiſe arbeitet:

Dieſe Behauptung beruht auf einer Legende, von der wir nicht
wiſſen, woher ſie ſtammt: ſie iſt völlig un wahr. Die Hoff-
nung, mit ſolchen Unwahrheiten nach dem Kriege die Arbeiter
in ihrer gewaltigen Mehrheit für die Politik der Regierungs-
ſozigliſten und ihrer Handlanger gewinnen zu können, wird
ſchmählich in die Brüche gehen.
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Göhre gegen Scheidemann.
Die nationalſoziale Hilfe des Abg. Naumann veröffent-

licht einen Briefwechſel zwiſchen dem Reichstagsab geordneten
Vaul Göhre und dem Redakteur der Hilfe, Wilhelm Heile.
Herr Heile hat darauf hingewieſen, daß Scheidemann in
Heidelberg erklärt habe. die Wiedereinverleibung
Slſaß-Lothringens in Deutſchland im Jahre
1571 ſei ein Fehler geweſen. Göhre wendet ſich nun
gegen die Auffaſſung Heiles, als ob Scheidemann innerhalb der
ſozialdemokrauſchen Vartei eine Stellung einnehme. die der
überragenden Führerſchaft eines Auguſt Bebel ahnlich ſei.
Wörtlich ſagt er:

Die Zeiten eines Auguſt Vebel, der tatſächlich in der
Partei allmächtig war, ſind für immer dahin. Solange in
irgendwelcher Sache keine Beſchluſſe der Parteiinſtanzen vor
liegen, kann jeder reden und handeln, wie er es für im
Intereſſe der Partei nötig halt. Sind aber Beſchlüſſe ge
faßt, hat ſich auch jeder Führer der Partei ihnen zu beugen.
Tut er es nicht, würde ihm das Handwoerk gelegt.

Zu Scheidemanns Heidelberger Ausſpruch ſagt Böhre:
„Eins gebe ich Jhnen ohne weiteres zu hat Scheidemann

das Wort von dem Fehler der Annektion Elſaß-
L ringens 1871 wirklich in Heidelberg geſprochen,
wie Sie es zitieren, ſo war das ein Fehler ſeinerſeits,
den ich und meine Freunde lebhaft bedauern. Aber

inzers gekommenden Handel in reiſe oder

n

mder reſte lenanne als auch ſeiner
„Entgleiſung'.

Weltverarmung.

Der Krieg hat die beteiligten Mächte heute bereits weit über
300 Milliarden r Das iſt eine Summe, die ſich der ge
wöhnliche Sterbliche kaum vorzuſtellen vermag. Sie bedeutet,
daß der Tag des Krieges nicht viel weniger als 350 Millionen
verſchlang, jede Stunde Krieg faſt 15 Millionen.

Kein Krieg beanſpruchte je auch nur annähernd gleich ge
waltige Summen. Der nicht ganz drei Jahre dauernde Buren
krieg forderte von England einen Aufwand von 4 Milliarden
Mark, ſoviel etwa, wie England heute in fünf Wochen aus
zugeben gewohnt iſt. Die Buren ihrerſeits hatten noch nicht
einmal ſo hohe Kriegskoſten.

Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, der rund anderthalb Jahre
dauerte, bedentete für das Zarenreich Ausgaben im Betroge
von knapp 3 Milliarden, für Japan einen Aufwand von 2
Milliarden. Mit 5!8 Milliarden führt man heute gerade zwei
Wocher lang Krieg.

Was will neben den Summen, die dieſer Krieg verſchlingt,
ſelbſt die Kriegsentſchädigung von 4 Milliarden beſagen, zu der
ſich im Frieden von 1871 Frankreich gegenüber Deutſchland
verpſlichten mußte? „Man konnte damals nicht begreifen, wie
eine ſolche Summe überhaupt aufzubringen ſein würde, und es
gab Leute, die ſich die Köpfe darüber zerbrachen, was man mit
dem vielen Gelde eigentlich anfangen ſollte,“ ſchrieb kürzlich
die Frankf. Ztg. bei einem Vergleich der hier genannten Zahlen
mit den Koſten dieſes Weltkrieges. „Und doch, wie klein nimmt
ſich di? Summe heute aus gegenüber den Erforderniſſen des
gegenwärtigen Krieges! Allein die Aufwendungen eines
Monats machen das Zweieinhalbfache der damaligen franzöſi-
ſchen Kriegsentſchädigung aus

Alles Gold das ſeit dem 15. Jahrhundert in der ganzen Welt
gefördert wurde, ergibt zuſammengehäuft erſt einen Wert von
62 Milliarden. Wäre es möglich, die mehr denn 300 Mil-
liarden, die der Weltkrieg bis dahin fraß, in Zwanzigmark-
ſtücken nebeneinanderzulegen, ſo ergäbe das ein blinkendes
Vand, lang genug, um damit achtmal und mehr die Erde zu
umwickeln.
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Deutſchland ſteht mit der Höhe ſeiner Kriegskoſten nicht an
erſter Stelle. Aber faſſen wir auch „nur“ die 60 bis 70 Mil-
liarden ins Auge, die das Deutſche Reich bislang für die Krieg-
führung ausgegeben hat was hätte man mit ihnen bei
anderer Verwendung nicht alles fertigbringen können!

Für diejenigen, die immer auf die Notwendigkeit hinweiſen,
Deutſchland reichere Rohſtoffauellen zu erſchließen, hätte man
Landankäufe in fremden Erdteilen machen können, groß genug,
um jedem Anſpruch zu genügen. Jn ſeiner kleinen Broſchüre
Die ſoziale Bilanz des Krieges weiſt Parvus beiſpielsweiſe auf
die fruchtbaren ſüdatlantiſchen Gefilde Nord-Amerikas hin.
Nach dem Zenſus der Vereinigten Staaten vom Jahre 1910 Le-
trug der Wert ſämtlicher Farmen in South-Atlantic 12 Mil-
liarden Mark. Jene Farmen aber liefern jahraus, jahrein
nicht weniger als 4 Milliarden Ballen Baumwolle, das heißt
viermal mehr als die ganze deutſche Jnduſtrie gebraucht, ganz
ungerechnet die vielen Schiffsladungen Getreide, die Rieſen-
herden von Schlachtvieh, die zahlreichen anderen wertvollen
Produkte ſener land wirtſchaftlichen Betriebe, die alljährlich für
die 12 Milliarden in unſeren Beſitz gekommen wären.

Für weitere 12 Milliarden wäre es eine Kleinigkeit gewefen,
genug Bergwerke, Petroleumquellen und Plantagen in der
ganzen Welt zu erwerben, um auch den größten Teil aller
ſonſtigen Rohſtoffbedürfniſſe unſerer Jnduſtrie zu befriedigen,
W erſt auf kolonialem Neuland herumexperimentieren zu
miſſſen.

Dem deutſchen Außenhandel einen märchenhaften Aufſchwung
zu verleihen, hätten noch weniger Milliarden genügt. Der
Wert der geſamten deutſchen Handelsflotte vor dem Kriege be-
trug nach Parbus etwa 34 Milliarden Mark, der der engliſchen
rund 3 Milliarden. Für ein paar Milliarden hätte die deutſche
Handelsflotte zur ſtärkſten der Welt gemacht werden können,
wäre es möglich geweſen die deutſche Schifffahrt in den Stand
zu ſetzen, den Welitbandel in ſtarkem Umfange an ſich zu reißen
und „die Frachten für Rohſtoffe ſo herabzuſetzen, daß die Ueber-
legenheit der deutſchen Jnduftrie auf dem Weltmarkte geſichert
worden wäre“.

Es wären dann noch immer 30 Milliarden und mehr übrig-
geblieben, eiwa, um ſie für ſoziale Zwecke zu verwenden.

Schon mit 5 Milliarden hätte man da viele Tauſend Morgen
Moor- und Ocdland kultivieren und eine Viertel Million neuer
hübſcher Bauernböfe einrichten können.

Mit 10 weiteren Milliarden wäre es ein leichtes geweſen
eine Million geſunder, freundlicher Gartenhäuschen am Rande
der großen Induſtrie ſtädte zu erbauen, mit geräumig-heiteren
Wohnungen für je 2 bis 3 Familien, mit Raum für 6 bis
10 Millionen Menſchen.

Nochmals 10 Milliarden, und ein halbes Hunderttauſend
moderner, ſchöner Schulen, wohleingerichteter, ſreundlicher
Krankenbhäuſer und Jnvalidenheime hätten hervorgezaubert
werden können, auf ſedes Stadtviertel, auf ſeden Gemeinde
verband von etwa 5000 Seelen vielleicht zwei ſchöne neue Schul-
gebaude, Kinderhorte oder dergleichen und eine Anſtalt zur Auf-
nahme und Pflege von Kranken, Schwachen oder Krüppeln.

Dann würden immer noch 5 oder 10 Milliarden geblieben
ſein, um andere Wohlfahrtseinrichtungen zu treffen, in einem
Nmfange, daß von den heutigen Wohltätigteitsſtiftungen und
ſozialen Anſtiollen ſich dem iaum etwas würde vergleichen
laſſen.

Es ſoll nicht geſagt ſein, daß eine Summe von 795 Milliarden
nach dieſen Vorſchlögen gerade am beſten und zweckmäßigſten
verwandt werden nürde. Hundert andere, hundert beſſere
Pläne ihrer Varnendbarkeit wären ſicher möglich, um ſelbſt
innerhalb des Rahmens der beſtehenden Geſellſchaftzordnung
einen wirtſchaftlichen und ſozialen Aufſchwung zu erzielen, der
alles je Erlebte weit hinter ſich laſſen müßte.

perſönliche r s
iſt

t

R man nie auch vom Standpunkte der Jmperſaliſten des ſieghaften
Landes nie ſoviel an Vorteilen einbringen, wie die Ver wen
dung einer gleich greßen oder auch nur halb ſo großen Zumme
für friedliche Förderung des wirtſchaftlichen Lebens.

Das deutſche Volksvermögen das heißt: der Wert des
deutſchen Grund und BVodens, aller vorhandenen Baunlichkeiten,
der Fabriken und Maſchinen, der Wege und Bahnanlagen, des
Veſitzes an ausländiſchen Wertpapieren uſw. wurde vor dem
Kriege auf 330 bis 390 Milliarden Mark geſchätzt. Damit ver-
gleiche man, was Deutſchland in dieſem Kriege hisfkang an
Milliarden hingab und in Zukunft noch wird hingeben
müſſen, um die Wunden zu heilen, die der Krieg ſchlug, die
Renten zu zahlen, die durch Tod und Verwundung von Kriegs-
teilnehmern nötig wurden.

Das Volksvermögen Englands ohne ſeine Kolonien
ſollie bei Beginn des Krieges etwa 330 Milliarden hbetragen,
Schon bis Ende 1916 beliefen ſich die Kriegskoſten Englands
auf faſt 70 Milliarden Mark.

Frankreich, deſſen Nationalvermögen man vor dem Kriege
auf 260 Milliarden ſchätzte, hatte bis zum gleichen Zeipunkte
Kriegsausgaben in Höhe von 41 Milliarden, d. h. in Höhe
eines Sechſtels ſeiner geſamten Werte an Aeckern, Jnduſtrie-
anlagen, Bahnen und Bodenſchätzen

Die Kriegskoſten Rußlands in Höhe von 52 Milliarden und
die Jtaliens in Höhe von 13 Milliarden (bhis Ende 1916) wiegen
für dieſe Länder um ſo ſchwerer, als ſie nach Berechnungen
des Oberfinanzrates Dr. Schwarz im Bankarchiv zu 22
bezw. 25 Prozent durch Anleihen im Ausland gedeckt werden
mußten, während dort 34, hier 17 Prozent durch die Ausgabe
von Banknoten und Papiergeld aufgebracht werden mußten,
was ſpäter wahrſecheinſich auch wieder zur Aufnahme von
Deckungsanleihen im Ausland zwingen wird.

Kein einziges am Kriege veteiligtes Land, das nicht durch
den Krieg in ſchwierigſte fi anzielle Verhältniſſe gedrängt
worden wäre, von Amerika und Japan vielleicht abgeſehen, die
ja bislang noch eher wirtſchaftlichen Vorteil als Nachteil vom
Kriege hatten. Wie furchtbare Bleigewichte werden die Kriegs
koſten die heute um den Sieg ringenden Länder, wie immer der
Krieg enden mag, noch ſahrzehntelang bei ihrem Muhen um
neuen Aufſchwung hemmen und beſchweren.
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Und doch ſind die Verſchuldungen, iſt die Minderung des
Nationalvermögens ja noch nicht das Schlimmſte, das dieſer
Krieg ſeinen Teilnehmern auferlegt. Zu dem Opfer von mehr
denn 300 Milliarden für unproduktive Zwecke tritt der Verluſt
unerſetzlicher, unbezahlbarer Menſchenleben in einer Fülle, die
alles je Geweſene weit in den Schatten ſtellt. Auf 7 Millionen
Tote berechnet man die Einbuße nach drei Kriegsſahren, von
den Krüppeln und dem Geburtenrückgang noch ganz zu ſchwei-
gen. Welche Verarmung muß erſt hieraus der Welt erwachſen!

Und trotzdem giht es immer noch Leute, die ſich für die Fort
führung dieſes Krieges begeiſtern, die, um erwarteter, erſehn-
ter Gewinne willen die Völker noch immer weiter in Armut
und Elend treiben wollen, die ihre Augen dagegen verſchließen,
daß kein heute noch von einer Seite möglicher Gewinn imſtande
ſein dürfte, auch nur die Geld- und Blutopfer einer weiteren
Kriegswoche zu rechtfertigen.

Beredt wie Engelszungen künden die Zahlen der Koſten und
Verluſte dieſes Krieges die Notwendigkeit ſeiner ſchleunigen
Beendigung.

Das Ende iſt möglich, ja, iſt greifbar nahe, wenn alles ſich
durchringt, die Formel anzunehmen, die von der ſiegreichen
ruſſiſchen Revolution in das Kampfgetöſe geworfen worden iſt:
Krieg ohne Annektionen und Entſchädigungen auf der Grund-
lage des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völkerl

Die Kohlenſorgen.
Nach den Exfahrungen des letzten Winters iſt die Sorge um

genügend Kohlen für den nächſten Winter eine ſehr notwendige.
Mancherler Mitteilungen in den Zeitungen klingen wenig tröſt-
lich. Die armen Volksmaſſen müſſen aber erwarten, daß Vor-
ſorge für genügend Kohlen getroffen wird und eine klare und
gerechte Verbrauchsregelung gewährleiſtet werde. Jnzwiſchen
ſcheint mancherlei Seltſames vorzugehen. Wahrhaft ſenſa-
tionell wirkt z. B. die Mitteilung des fortſchrittlichen Landtags-
ab geordneten für Frankfurt a. M., Dr. Heilbrunn, in der
dortigen Stadtverordnetenverſammlung, daß das Kohlenſyndi-
tat abſichtlich die Produktion hemme, um dem Reichskanzler
ſeine Unzufriedenheit mit deſſen innerer und äußerer Politit
zu zeigen. Bedauerlicherweiſe hat Heilbrunn die Tatſachen,
die ihm bekannt geworden fſind, nicht genau angegeben, ſo daß
ſich ſeine Behauptung einſtweilen nur wiedergeben, nicht nach-
prüfen läßt. Seiner Forderung, daß der Deutſche Städtetag
die unverzügliche Einführung einer gemein wirtſchaftlichen
Organiſation für den geſamten Kohlenbergbau und die ge-
ſamte Kohlen verſorgung bei der Regierung beantragen ſoll,
nuß man ſich natürlich mit allem Nachdruck anſchließen. Es
iſt ja die alte ſozialdemokratiſche Forderung auf Vergeſel
ſchaftung des Bergbaus. Bei der Kohlenſteuer hat der Reichs
tag, bei der Wiederherſtellung des Zwangsſyndrkats und dem
Ankauf der Hibernig der preußiſche Landtag trotz aller Mah-
nungen der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten nicht den klein-
ſten Schritt dazu getan, dem Volfe ſein Recht auf dieſen wich
tigſten. Naturſchatz des Landes wiederzugebhen. Durch ſchlimme
Erfahrungen mit der kapitaliſtiſchen Bewirtſchaftung wird die
Forderung auf Vergeſellſchaftung immer dringender. Man
darf wohl erwarten, daß dieſe Vorgänge eine rückſichtsloſe Auf-
klärung erfahren. Der Reichstag muß in ſeiner Sommer
tagung darauf dringen. Die Volksmaſſen haben Sorgen genug
ſo daß es ein Verbrechen wäre, ſie auch noch in der Befürchtung
zu laſſen, im kommenden Winter wieder ſo frieren zu müſſen.
Die Naturſchätze ſind in Fülle da, es iſt alles nur eine Frage
der Organiſation.
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Der Rubel.

4 h h c

Tiaſie, um
(Nachdr.

verb.)
Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galidin.
Potſcheneſchrhy ſchnaubte vor Wut. Er nahm die Hefte und

warf ſie plötzlich in das lodernde Kaminfeuer. Die läwpmen
ſchlugen hoch auf.

„Und jetzt. Verehrteſter, ſcheren Sie ſich zum Teufel. Das
iſt meine Antwort auf Jhr flegelhaftes Benehmen.“

Kraſchin blickte ihn ſtumm an, dann wandte er ſeinen Blick
auf das kindiſche Geſichtchen Veras, als ob er von ihr Verteidi
gung erwarte, aber Vera ſah ihn nur zornig an und runzelte
die feingezeichneten Augenbrauen.

Jn wenigen Sekunden durchlebte Kraſchin eine Reihe der
rerſchiedenartigſten Gefühle, die allmählich in ein allgemeines.
entſetzlich ſchmerzliches übergingen. Zorn, Luſt zu weinen, das
Vewußtſein der Hilfloſigkeit, der Wunſch nach Rache all das
verſchwamm in dem Gefühl dumpfen Wehes.

„Was heißt das?“ murmelte er, und wandte ſich plötzlich mit
leiſer Stimme zu Votſcheneſchky:

„Bitte, erlauben Sie mir nur eines der Päckchen zu nehmen,
die dort unten auf dem Boden liegen.“

Vera wurde fenerrot und ſchrie auf. Der Millionär geriet
nicht in Verlegenheit. Er trat zu Kraſchin, nahm ihn bei der
Schulter und ſagte grob:

„Was iſt das, Hobn vielleicht? Jch wobte es Jhnen nicht
raten. Für einen ſolchen Menſchen gehört

Und er ſtieß Kraſchin nach der Tür, indem er hinzufügte:
„Marſch hinaus

Aber Kraſchin kehrte mit plötzlichem Starrſinn auf die Stelle
urück, von der man ihn fortgeſtoßen hatte. Sein Vlick konntec von den bunten, auf dem Teppich liegenden Papieren nicht

losreißen. Es war, als lockten ſie ihn.
„Bitte,“ ſprach er weinerlich, „bitte
Er wies mit der bebenden Hand dorthin, unter den Divan.
„Dieu! C'est atroce!“ rief Vera, „donnez lui donc quelque

chose
„Ja, ja, donnez moi quelque chose,“ wiederholte Kraſchin

und es fiel ihm jener neapolitaniſche Knabe ein, der ſich da-
mals auf dem Newſky-Proſpekt mit denſelben Worten an ihn
gewandt hatte. Damals hatte er ihm zwanzig Kopeken ge-
geben und heute dank dieſen Worten, würde er ſeinerſeits auch
etwas bekommen. Und Kraſchin ſtand mit geſenktem Kopfe da,
von den Schauern des heranrückenden Frerg geſchüttelt
Er bemühte ſich auszurechnen, wie viel ihm Potſcheneſchky wohl
geben müſſe, um ein ſolches Opfer zu bringen, wie er, Kraſchin,
es gebracht, als er dem kleinen Jtaliener zwanzig Kopeken ge
geben. Er. war ſo in dieſe Berechnung vertieft, daß er die
Antwort des Millionärs nicht hörte. Es ſchien ihm, daß über
baupt gar keine Worte mehr für ihn Bedeutung haben könnten.
Er fuhr fort zu rechnen und im Geiſte die vier Ziffern einer
imaginären Proportion aufzuſtellen und ſah teilnahmslos zu,wie Potſcheneſchky ſich ungeſchict bückte und mit zwei Fingern
eines der am Teppich liegenden Päckchen aufnahm. Während
der Millionär ſich aufrichtete, ging das Päckchen auf, die Vank-
noten flatterten auf den Boden und in ſeinen Händen blieben
nur zwei Hunderter-Noten zurück.

Dieſe zwei Hunderter-Noten reichte er Kraſchin.
Jener nahm ſie und blieb weiter ſtehen, ganz verwundert,

as Potſcheneſchky, früher als er, das Rechenerempel gelöſt
habe So waren alſo zweihundert die geſuchte Ziffer?
Nicht möglich.

Kraſchin wollte wieder etwas ſagen, beweiſen, aber da fühlte
er, daß jemand ihn bei den Schultern packte, ihm den Winter-
rock anzog, den Hut aufſtülpte und aus der Wohnung ſtieß.
All das intereſſierte ihn wenig und er ſprach kein Wort, denn
er fürchtete ſich, in der Rechnung zu irren, als ob von der
richtigen Auflöſung der Vroportion alles für ihn abhinge.

Auf der Treppe rechnete er noch immer weiter und fuhr erſt
auf, als die Tür mit lautem Krach hinter ihm zugeworfen
wird.

Kraſchin ſchrak zuſammen, ſchwankte und fiel vor der Tür auf
den Flur nieder. Die Erſchütterung war ziemlich heftig und
langſam kam er wieder zu ſich. Er erhob fich ſah, daß er in
der Hand zwei zerdrückte Banknoten halte. Die ganze eben
durchlebte Szene zog an ſeinem Geiſt im Verlauf weniger
Sekunden vorüber Sie wiederholte ſich. und Kraſchin ſchien es,
als ſche er ſein ganzes, unermeßliches Leid, ſehe, aber fühle es
nicht, weil dies Leid zu groß war, um in einem Menſchenherzen

Llatz zu finden. MEr ſchritt die Treppe hinab und ſah flüchtig den Portier mit
ſolchen Augen an, daß jener zurückfuhr und erſchrak, weil er
einen Wahnſinnigen zu ſehen glaubte.

„Ja, Freund, es gedt, recht ſchlecht,“ ſagte Kraſchin mit weh-
mü tigem Spott zu ihm und trat auf die Straße.

Dort fiel es ihm auf, daße der Kutſcher ihn anrief.
„Hier, gnädiger Herr Sie haben mich ſchön lange warten

laffen!“
„Ach ja, ich habe nicht bezahlt!“ erinnerte ſich Kraſchin, zog

ſein abgegriffenes Portemonnaie heraus und gab dem Kutſcher
einige Geldmünzen.

Jener dankte. Kraſchin lächelte und ſagte
„Ja. Freund, man muß immer danken immer danken

Die Menſchen geben nichts umſonſt.Er wünſchte ſehr, daß der Kutſcher ſich mit ihm in ein Ge-
ſpräch einlaſſen und ihn unterhalten möge. Er erwariete ſo
gar, daß der Kutſcher gewiß ſeine Lage vollkommen vegreifen,
ihm einige gute Ratſchläge geben und überhaupt ſehr teil
nehmend ſein würde. Aber jener ſah, daß aus dem Nachbartor
ein Offizier heraustrat, ſprang auf den Bock und trieb ſein
Pferd mit dem Ruf an: „Fahren Euer Gnaden

Kraſchin ward dadurch ſehr beleidigt und verletzt. und fühlte
ſogleich ſein ganzes Unglück, als hätte dieſe kleine Beleidigung
dieſem erſt den Weg zu ſeinem Bewußtſein bahnen müſſen.

„Gott. Gott!“ flüſterte er, „was wird aus mir werden
Und er ſchritt ſchwantend ſeiner Wohnung zu. ohne zu wiſſen,

weshalb er eigentlich dorthin gehe Ueberall war es gleich,
überall war es ſchlecht War es nicht alles eins, wo er ſtarb,
hier auf der Straße, wie die herrenloſen Hunde, oder zu Hauſe,
in jenen Zimmern, wo er ſo viele Leiden, Entbehrungen und

Sorge tte?hen aaen mie war ihm dieſer Gedanke ſo klar durch
den Kopf gegangen Sterben! Es ſchien ihm, daß er den
Tod fühle ihn verſtehe, daß er impande ſei. allen zu erklären,
worin das Gefühl des Sterbens beſtehe, als ſehe er in ſich be
reits Teile von ihm Sterben, den Atem aushauchen. ſich
in ein egoiſtiſches Nichts a r in lebloſes
Ding Das Nichtſein des Körpers gPolſcheneſchty wird morgen oder übermorgen vezahlen.
wenn er meine Arbeit durchgeleſen haben wird,“ ſagte Kraſchin
zu ſeiner Frau, als er nach Hanſe kam. Es war ihm ganz un
möglich, ihr zu geſtehen, wie gemein er behandelt worden ſei.
Außerdem fürchtete er, daß die Frau böſe werde. weinen würde,
und er war ſo verſtört, daß er keine Vorwürfe hören konnte,
ohne ſelbſt zu weinen Stirn

Die inz ie Stirn. ar Verzögerung?“ meinte ſie mürriſch.
„Fa, ſchon wicder!“ antwortete er. r„Weshalb biſt du dann ſchon nach Hauſe gekommen? Du

t B m whätteſt im Miniſterium bleiben können
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„Nein, ich habe ſehr viel häusliche Arbeit wieder für meinen
Verleger ſehr viel ſtöre mich nicht,“ ſagte Kraſchin, und
chloß ſich in ſein Zimmer ein. Weshalb er ihr vorlog, daß er
oviel Arbeit habe, wußte er ſelbſt nicht, es war, als ob ſeine

große Schwäche, tätiger als alle Kraft, für ihn ſpreche und
le. Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, lehnte ſich an die

Lchne des hölzernen Stuhles, verſchränkte die Arme über der
Bruſt und blieb regungslos ſitzen, den trüben Blick r auf
Se gruien Flecken gerichtet, welche ſich an der Stukkatur der

ecke zeigten.
Eine Müdigkeit, die einem e glich, durchzog ſeinenganzen Körper und quälte ihn. Jn ſinein Kopfe ſchmerzten

alle Gedanken, gingen wie ſcharfe Fäden durch ſein Gehirn,
u ne Bruſt war von einer unerträglich ſchwülen Schwere

edrückt.
Er ſah, daß für ihn keine Rettung mehr ſei. Seine Kräfte

haben ihn verlaſſen ſeine Energie war verſchwunden, die bloße
n von Arbeit erweckte in ihm Anfälle heftigen Ab-

eus.
„Bu Ende zu Ende,“ murmelte er, „mir bleibt nichts übrig

als zu ſterben.“
Und er fühlte, daß er wohl ſehr bald ſterben werde in ihm

verrannen die letzten Tropfen des Lebens. Cz wurde ihm angſt,
nicht weil er ſich vor dem Tode fürchtete, ſondern weil es ihm
weh tat, zu wiſſen, daß er eine Leiche ſein würde, Dieſes Be-
wußtſein erweckte in ihm gegen ſich ſelbſt jenen Widerwillen,
den manche beim Anblick eines Toten empfinden.

(Fortſetzung folgt.)

Jm Feuer.
Henri Barb uſſe heißt ein etwa vierzigjähriger Franzoſe,

der den Krieg ſeit Veginn an der vorderſten Front als einfacher
Soldat erlebte. Dieſer Soldat, im Frieden ein begabter Lite
rat, wie ſo viele andere ebenfalls, Leiter eines Pariſer Mode-
journals uſw., hat ſich ſeither als einer der ſtärkſten Schrift-
ſteller ausgewieſen. Sein Buch Le Feu wurde in Frankreich
mit dem vornehmſten Literaturpreis, mit dem Prix Concours,
bedacht. In ſeiner einfachen menſchlichen Größe, erfüllt von
einer überraſchend reichen, oft elementar wirkenden Sprache,
iſt dieſes Werk zugleich eine furchtbare Anklage gegen den Krieg,
gegen die Kriegshetzer und Kriegsgewinner, welche das Elend
zur Befriedigung irgend welcher perſönlichen Jntereſſen ge-
brauchen. Es iſt bezeichnend für die Stimmung in Frankreich,
daß dieſes Tagebuch einer Schützengrabenbeſatzung in kurzer
Zeit in ſeiner 65. Auflage erſcheinen konnte.

Wir bringen hier in freier Ueberſetzung (nach der Wiener
Arbeiterzeitung) eine Probe: ſie ſteht in jenem großartigen
Kapitel, das dem ganzen Buch den Titel gegeben hat. Es iſt an
einem Abend, während der Winterſchlachtin der Cham-
pagne. Die Mannſchaft wartet im Unterſtand des vorderſten
Schützengrabens, ungewiß, ob der Befehl zum Angriff gerade
ſie treffen wird. Mit erzwungen gleichgültigen Geſprächen
ſuchen ſich die Leute über di innere Unruhe hinwegzuhelfen;
die nächſten Augenblicke ſollc t über Leben und Tod eines jeden
von ihnen enitſcheiden! Wer weiß, vielleicht werden ſie auch
diesmal verſchont da en Stimmengewirr im Nachbar
graben

„Halt!“ ruft einer der Unſrigen unvermittelt; „hört ihr nicht?
Hat man nicht Alarm geſchrien?“

„Alarm Biſt du verrückt?“
Kaum ſind dieſe Wort geſprochen, ſchiebt ſich ein Schatten vor

den Eingang des Unterſtandes und jemand ruft: „Auf, zu
den Waſfen!“Ein plötzliches Schweigen. Dann einige Ausrufe. Aber die
Worte vergehen uns. Wir find ſtumm geworden. Man erhebt
fich zur Hälfte, bewegt ſich gebückt oder auf den Knien, ſchnallt
die Riemen feſt. Die Schatten der Arme greifen hin und her.
Man ſtopft die Kleidertaſchen mit allerhand Gegenſtänden.
Und wir verlaſſen unſer Verſteck in wirrem Durcheinander.
Torniſter und Decken nach uns ſchleppend. Draußen im offe
nen Graben erfaßt uns eine Betäubung. Der Lärm der
Schießerei hat ſich verhundertfacht, unſere Batterien donnern
un unterbrochen. Man preßt die Zähne aufeinander, ſtößt ſich
gegenſeitig, murrt, ohne zu reden.

Ein Befehl wird weitergegeben: „Torniſter aufnehmen!“
„Halt, Gegenbefehl!“ ſchreit ein Offizier, der mit langen

Sätzen hereineilt. Gegenbefehl? Ein Schauer durchfährt uns,
ein Schwall von Hoffnungen richtet uns auf, wir ſind voll
ungeheurer Erwartung; aber nein: Gegenbefehl nur für die
Torniſter. „Keine Torniſter mitnehmen, die Decken rollen und
um den Leib ſchnallen!“

Man ſchnallt die Decken ab, reißt ſie auseinander, rollt ſie
mit keinem Worte, mit ſtarrem Blicke, gepreßten Lippen. Die
Korporale und Wachtmeiſter, ein wenig aufgeregt, treiben
zur Eile an: „Schnell, zum Donnerwetter, wird's bald!“

Wir ſind bereit, ſchweigend, ſtützen uns auf die Gewehre
und warten. Jch betrachte die verzerrten bleichen Geſichter
meiner Kameraden. Das ſind keine Soldaten, es ſind Men-
ſchen. Es ſind keine Abenteurer Krieger, zur Menſchen
ſchlächterei beſtimmt. Es ſind Bauern und Arbeiter in Uni-
form, entwurzelte Ziviliſten. Sie ſind bereit. Sie erwarten
den Befehl zum Sterben und zum Morden. Jeder weiß: Nun
werde ich meinen Kopf, meine Bruft, meinen Unterleib, meinen
ganzen Körper den Gewehren, den Schrapnellen, den aufgehäuf-
ten Grangaten, den methodiſchen und faſt unfehlbaren Ma-
ſchinengewehren, kurz all dem ausſetzen müſſen, was dort
drüben in furchtbarem Schweigen wartet und dann erſt ſtoße
ich auf andere Soldaten die ich töten ſoll.

Es ſind nicht Lebensverachter, wie die Banditen, nicht blind
vor Zorn wie die Wilden. Trotz der Propaganda, die ſie be
arbeitete, ſind ſie nicht verhetzt; in vollem Bewußtſein in voller
Kraft und Geſundheit warten ſie, um ſich an jenen Wahnſinn,
den der Wahnſinn des ganzen Menſchengeſchlechts jedem ein-
zelnen Menſchen aufzwingt, von neuem wegzuwerfen. Man
ſreht, wieviel Ahnung, Furcht, wieviel Abſchiednehmen in ihrem
Schweigen, ihrer Unbeweglichkeit, in der ſcheinbaren Ruhe iſt,
welche wahrhaft übermenſchlich auf ihren Geſichtern liegt. Es
ſind keine Helden, wie man ſie ſich etwa denkt; wer ſie nicht ge
ſchen hat, kann den Wert ihres Opfers überhaupt nicht er-
meſſen.

Sie warten. Das Warten wird zur Ewigkeit. Von Zeit zu
Zeit erzittert der eine oder der andere, wenn eine deutſche
Kugel an die Grabenwand aufſchlägt. Die Abenddämmerung
verbreitet ein großartig trübes Licht auf dieſe ſtarke und un
verletzte Maſſe von Männern, wovon ein Teil nur bis zum An-
bruch der Nacht leben wird. Es regnet es regnet in allen
meinen Erinnerungen an die Tragödien des großen Krieges.
Die Nacht ſteigt langſam herauf wie eine unbeſtimmte, eiſige
Drohung; bald wird ſie uns umſchloſſen haben als eine Gefahr,
groß wie die Welt.

Wieder werden Befehle weitergegeben. Handgrangaten werden
verteilt. „Auf jeden Mann zwei Stück!“ Und wir warten von
neuem. Der regnende Raum iſt wie von Hammerſchlägen er
füllt und nur begrenzt von der ungeheuerlichen Kanonade in
ter Ferne. Einige Soldaten haben ſich geſetzt, andere gähnen.
Da eilt ein Bote heran und ſpricht mit dem Wachtmeiſter.
Dieſer kehrt ſich zu uns und ruft: „Vorwärts, wir ſind an der
Reihe!“

Wirx ſetzen uns alle zur ſelben Zeit in Bewegung, ſteigen die
Tritte des Graben hinauf und ſind oben.
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„Vorwärts!“
Der Aufbruch geſchah wie im Traume. Keln Pfeifen in der

Luft; mitten im gewaltigen Kanonendonner unterſcheide ich
genau außergewöhnliche eigen der gegneriſchen Ge
wehre. Wie, wir nicht beſchoſſen? Nein! Das ganze
Bataillon dringt vorwärts über das zerriſſene, kahle Gelände,
onbar unbeobachtet. s Schweigen iſt voll von einer

rohung, die wächſt, wächſt. Das ſind unſere Stacheldraht
verhaue, wir paſſieren ſie. Es pfeifen einige Geſchoſſe durch
die Luft. „Wartet mit den Handgranaten bis zum letzten
Augenblick!“ ſchreit der Wachtweiſter.

Aber ſeine Stimme geht plötzlich unter. Vor uns, in breiter
ront, ſpringen düſtere Flammen jäh in die Höhe, furchtbare
chläge erſchüttern die Luft. Flammen entſtürzen dem

Himmel, Exploſionen brechen aus der Erde. Ein entſetzlicher
Vorhang trennt uns von der Welt, von Vergangenheit und Zu
kunft. Wir halten an, vom donnernden Chaos halb erſtarre,
Dann, wie in gemeinſamer Anſtrengung, ſetzen wir uns ſchnell
wieder in Bewegung. Wir wanken, halten uns gegenſeitig feſt
im wirbelnden Rauch. Jm Hintergrund klafſſen unter be-
täubendem Krachen und ſpringender Erde ganze Krater, neben-
einander ineinander. Dann weiß man überhaupt nicht mehr,
wo die Geſchoſſe fallen. Der Orkan iſt ſo ungeheuerlich, daß
einen der bloße Lärm der Donnerſchläge und der ſprühenden
Sprengſtücke in der Luft vernichtet. Man ſieht, man ſühlt, wie
das Eiſen vorbeiziſcht. Plötzlich laſſe ich mein Gewehr fallen,
ſo ſehr hat mir der Feuerrauch einer Exploſion die Finger
verbrannt. Ich hebe es wieder auf und dringe mit geſenktem
Kopfe vorwärts durch den zerſchmetternden, wild leuchtenden
Sturm. Der Hauch des Todes drängt uns, wirft uns empor,
ſchiebt uns. Man weiß nicht, wo man geht. Die Augen ſind
geblendet. Vor uns iſt der Ausblick durch eine ſprühende
Feuerlawine verhängt..

Es iſt das Sperrfeuer. Der Flammenwirbel muß durch
ſchritten werden. Es gelingt uns, wie zufällig; hier und dort
ſah ich menſchliche Formen ſich dehnen, ſich aufbäumen und zu
ſammenbrechen. Ich ſah ſeltſame Geſichter Schreie ausſtoßen,
die man im Lärm nicht hörte. Ungeheure, mit Rauch vermiſchte
Glutmaſſen ſtürzten rings um mich nieder; ſie durchwühlten die
Erde, ſchoben mir den Boden unter den Füßen weg, ſtießen mich
zur Seite wie ein auſſchnellendes Kinderſpielzeug.

„Vorwärts!“

Kleines Feuilleton.
Moderne Rieſenmaſchinen.

Jn dem Erleben des Weltkrieges bleiben naturgemäß kleinere
Senſationen unbeachtet, ſonſt hätten die unlängſt erſchienenen
Jahresberichte der beiden großen deutſchen Elektrizitätsgeſell-
ſchaften mehr Aufſehen erregen müſſen, als ſie tatſächlich getan
haben. Denn wenigſtens in techniſcher Hinſicht brachten ſie
eine 4roße Senſation, wußten ſie doch zu berichten, den
Fabriken der beiden Geſellſchaften mehrere Dynamomaſchinen
von 50 000 Kilovoltampere- und ſogar eine von 60 000 Kilovolt-
ampere- Leiſtung in Auftrag gegeben und von ihnen in Arbeit
genommen worden ſeien; 50 und 60 000 Kilovoltampere,
das ſind 61 000 und 73 500 Pferdeſtärken zum mindeſten! Eine
ganz unvorſtellbar rieſenhafte tung zu wenn man noch
den Maßſtab der allerjüngſten Zeit anlegt. Um Menſchenalter
ſcheint die Zeit zurückzuliegen, wo man eine 3000 pferdige
Dynamomaſchine als Wunderwerk der Technik anſtaunte, und
doch war dies erſt auf der Pariſer Weltausſtellung von 1900
der Fall. Freilich hat ſich in der dazwiſchen liegenden Zeit
unſer Maßſtab ſehr raſch geändert. eradeſo wie die indu-
ſtriellen Geſellſchaften ins Rieſenhafte wuchſen, ſich in Kon
zerne mit einem Kapital von Hunderten von Millionen um-
bildeten, geradeſo taten es auch die von ihnen gebauten oder
beſtellten Maſchinen. Mit in erſter Linie marſchierte da die
Schiffahrt, nicht ſo ſehr wegen der Größe ihres Bedürfniſſes
das war auch an anderen Stellen vorhanden als wegen der
Gunſt der örtlichen m die er erlaubte, dieſes Be
dürfnis zu befriedigen. Die großen Poſtdampfer hatten immer
ſchon ſtarke Maſchinen benötigt, aber über ein paar tauſend
Pferdekräfle ging der Bedarf doch nicht binaus. Da aber kam
die Aera der großen Schnelldampfer, der Kampf um das blaue
Band des Ozegans zwiſchen Deutſchland und England, und nun
wuchſen die erforderlichen Pferdekräfte der Maſchinen raſch in
die Zehntauſende. Ein Glück nur, daß die Werften ihre eigenen
Maſchinenfabriken hatten, ſo konnten ſie dieſem Bedürfnis voll
genügen. Denn hier macht ſich ein großes Hemmnis der Ent-
wicklung geltend. Man kann ſo große Maſchinen und noch
größere wohl bauen, aber befördern kann man ſie nicht, wenig-
ſtens nicht mit der Bahn, dazu ſind die Eiſenbahnwagen, die
Durchqgangsprofile der Tunnels und Brücken zu klein. Des-
halb konnten die Elektrizitätswerke nie ſo große Maſchinen
aufſtellen, weil ſie ſie mit der Bahn hätten heranſchaffen
müſſen, und das ging nicht. Darin trat eine vollſtändige Aende-
rung ein, als die Dampfmaſchine von der Dampfturbine ver
drängt wurde. Bei der Dampfturbine wirkt der Dampf in
rollſtändig anderer Weiſe als bei der Dampfmaſchine und be-
wirkt eine viel höhere Drehzahl des umlaufenden Teiles.
Während die großen Dampfmaſchinen etwa 80 bis 90 Um-
drehungen in der Minute machen, bringen es die Turbinen bis
auf 2000. Infolgedeſſen wird die ganze Maſchine bei gleicher
Leiſtung viel kleiner und leichter, ſo man innerhalb der
durch die Eiſenbahn gezogenen Grenzen viel ſtärkere Maſchinen
bauen kann. Sowohl die Leiſtungen der Schiffsturbinen wie
auch die der Landturbinen für Elektrizitätswerke wuchſen dem-
entſprechend an, die Pferdekräfte zählten bald nach mehreren
Zehntauſenden. Beſonders hohe chinenleiſtungen wieſen
die ſchnellen Panzerkreuzer auf, da dieſe rieſigen Schiffe auch
eine ungeheure Geſchwindigkeit beſaßen. Die Handelsmarine
blieb ſcheinbar zurück. Da aber erſchienen die Rieſenſchnell
dampfer vom Jmperator-Typ auf dem Plan und holten den
gonzen Vorſprung wieder ein. Lange Zeit galten die Turbinen
dieſer Schiffe als die weitaus größten Maſchinen; da aber
kamen die neuen Turbodynamos für Elektrizitätswerke, von
denen eingangs die Rede war, und ſchufen einen neuen Rekord.
Wie lange mag der nun wohl beſtehen bleiben? Die Ameri-
kaner, die es ja nicht vertragen können, wenn jemand in irgend
welcher Beziehung großere Zahlen beſitzt als ſie, werden ſicher-
lich bald verſuchen, dieſen deutſchen Rekord zu ſchlagen und
für ihre Elektrizitätswerke ein paar noch größere Maſchinen zu
bauen.

Kriegskinder.
Jn der Wiener Arbeiter-Zeitung wird unter Kleinen Alltags

erlebniſſen das ſolgende Geſchichichen erzählt: In der Elektriſchen ſitzt ein junges Weib mit einem hübſchen Kinde auf dem

Arm. Als ein Soldat einſteigt, beginnt der Kleine zu zappeln
und zu krähen und ſtreckt dem Burſchen ſeine Aermchen ent-
gegen „Papa! Papa!“ Die Frau wird dunkelrot vor Ver
legenheit. „So a dummer Bugal“ ſagt ſie entſchuldigend bald
zu mir, bald zum ſtürmiſch Begrüßten. „Seit mein Mann auf
Urlaub war, halt er an jeden Soldaten für ſein' Vater.“
„Machen S Jhnen nix draus,“ begütigt ein freundlicher Land
ſtürmer, „ich hab auch ſo an' Buam daham, in Wels, der
net kennt. Gibt ſotzt überhaupt mehrere Kinder in der
die ihren Vater noch net g ſehn hab'n.“ „Dös ſchon,“ ſeu
die Frau,
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Die Pfliche der

Dieſer bekannt, dad bald eineneue Glei wir in alter,h h hMai die Ta eſſe der Unabhängigendemokratiſchen Partei Deutſchlands den Streich g e S
n und die Redaktion der Gleichen drasle ging ein
rm der Entrü durch die Reihen organiſierten Ar

beiter und Frauen. doch die alten bei jederMaßregelung von Oppoſitionellen mit all m
e

e in der Partei 2 henoZetkin kennzeichnet ſich aber g ein Attentat
gegen die Meinungsfreiheit. Denn daß die Ge
neſſin Zetkin in der Gleichheit ihren Standpunkt ſachlich, vor
nehm und vor allem für die Leſerinnen belehrend, ver
treten hat. kann niemand beſtreiten. Gerade deshalb aber war
ſie den Jnſtanzen gefährlich! Die Gleichheit war geiſtiges
Eigentum unſrer Klara Zetkin. Von der Stelle aus redete
ie als internationale Sekretärin zu den Genoſſinnen aller

ider. Somit war die Gleichheit führendes Organ der inrer-
nationalen proletariſchen aller Länder geworden. Es mehren ſich darum auch die Stimmen im Kreiſe
der Genoſſinnen im Lande wie auch die der Internationale
zum Proteſt gegen den Gewaltakt der Herren vom deutſchen
Parteivorſtand.

Beſchämend iſt nur für die deutſchen Genoſſinnen, daß ſich
erſt jetzt Stimmen unter ihnen hören laſſen. die zum Proteſt
aufrufen. Gerade die Beſeitigung der Genoſſin Zetkin aus der
Redaktion der Gleichheit iſt keine Frage von heute, ſie ſpielt
ſchon vicle Jahre. Das war offenes Geheimnis für uns alle,
und die ſich ſchon ſeit Jahren dagegen wandten, wurden nakür-
lich nicht geſchont. Heute nachdem ein Gewaltakt den andern
jant. zwingen nun die offenen Tatſachen die Genoſſinnen zum
Proteſt heraus. Wer Gelegenheit hatte, einen Blick hinter die
Knliſſen der Umlernegenoſſen zu tun, wundert ſich nicht. Man
bekommt eben nicht alle Tage gutbezahlte Stellungen, vie nicht
allzu große Verantwortung mit ſich bringen. Nun, es kommt
auch für uns Zeit und Stunde, Genoſſinnen, Frauen und
Mütter, wo wir die rechte Antwort geben werden; dann aber
gründlich. darauf können ſich die Umlerne Sozialdemokraten
gefant machen.

Nun ans Werk! Wir wollen uns rüſten und klären, zur Ant-
wort verbereiten, ſo wie es unſere Pflicht als Arbeiterfrauen
und Möütter iſt. Die Zukunft unſerer Kinder ruft
und die Stimme muß das Herz der Mutter hören; darum muß
ſie zu uns ſtehen. Jn der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands iſt ihr Platz. Dort gehört ihr Genoſſinnen,
ihr Gattinnen, ihr Mütter, ihr Witwen hin! Dort wollen wir
ereint wirken für eine neue, beſſere Zukunft, für die ſo zig-

liſtiſchen Menſchheitsideale, die Dinge unmöglich
macht für alle Zeiten, wie ſie ſich durch die Umlerne Sozialiſten
ſeit Jabren in der Parteibewegung gezeigt haben. Freie Bahnfür die ſozialiſtiſch-proletariſche Fakenbewegungt-

Die Bautätigkeit in den Großſtädten.
An Stelle der bisher jährlich erfolgten Veröffentlichung derStatiſtik über die Bautätigkeit in den größeren Städten h das

Kaiſerliche ſtatiſtiſche Amt jetzt vierteljährliche treten. Die erſte
dieſer Veröffentlichungen iſt ſoeben erfolgt. Es wurden an die

45 deutſchen Großſtädte mit mehr denn 100000 und an 46 Städte
mit 50000 bis 100000 Einwohnern Fragebogen verſandt. von
denen aber leider nur 33 aus Großſtädten und 15 aus Mittel
ſtädten zurückgekommen ſind. Aus der Provinz Sachſen
ſind Antworten nur aus Erfurt und Magdeburg laufen.

Erfurt waren am 1. Januar 1917 32032 Wohnun
vor Neu hinzugekommen ſind im erſten Vierteljahr 1917
drei, und zwar je eine mit 2, 3 und 6 Wohnräumen. Neu er
richtet wurde nur ein Wohnhaus.

Jn Magdeburg waren am 1. Januar 1917 87 283 Wohnungen
vorhanden. Neu hinzugekommen ſind im Laufe des erſten Viertel-
jahres 1917 19 Wohnungen, und zwar 10 mit je 3, l mit 4 und
8 mit mehr Wohnräumen. Neu errichtet wurden 7 Gebäude, wo
von aber nur 4 Wohnhäuſer ſind. Davon haben 2 nur eine
Wohnung und 2 mehr als vier Wohnungen. Eins dieſer Wohn
häuſer wurde durch eine gemeinnützige Baugeſellſchaft errichtet.

Aus allen Antworten geht hervor, daß die Bautätigkeit überall
gering war. Das iſt angeſichts der ſtark einſchränkenden

immungen für Bauten aller Art, der gewaltigen Preisſteige-
rung ſämtücher Bauſtoffe und des Arbeitermangels kein Wunder.
Nach dem hoffentlich bald eintretenden Kriegsſchluß wird aber die
Bautätigkeit um ſo lebhafter werden. Sonderdbar iſt, daß bei
Reichsſtatiſtiken über ſolcherlei Dinge die Angaben für die t
Halle ſo oft fehlen.

Wucherpreis für Jiegenmilch.
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen berichtet:

Die ſchematiſche Regelung der Milchverteilung und die durch
Futtermangel und Abſchlachtung von Milchkühen hervor
gerufene Steigerung der Milchknappheit haben den großen
Uebelſtand zur Folge, daß vielen, wirklich milchbedürftigen
älteren Kindern und Erwachſenen keine Kuhmilch zugeteilt
wird oder werden kann. Daraus folgt eine geſteigerte
frage nach Ziegenmilch, die ſonſt wegen ihres charakteriſtiſchen
ſcharfen Geſchmads nicht jedermanns Sache iſt. Dieſen Um-
ſtand haben ſich beſonders in den von der Nahrungsmittel-
tnappheis beſonders hart betroffenen Großſtädten die Ziegen
halter zunutze gemacht und nach und nach den Preis bis auf
80 Pf. in Halle. ja ſogar auf 1 Mk. in GroßBerlin das Liter
getrieben. Noch vor wenigen Wochen war faſt allgemein der
Preis 50 Pf. das Liter. Jetzt, wo das Grünfutter als Erſatz
für mangelndes Rauhfutter reichlich zur Verfügung ſteht. aber
auch die Nachfrage dringender geworden iſt wie die Zeitungs
inſerate, welche Aerzte im Namen ihrer Patienten erlaſſen.
dartun nehmen die Ziegenhalter, ſtatt weniger erhebli
mehr für das Liter. Anderswo ſind noch Preiſe von 24—36 Pf.
zu finden, z. B. in ſchleſiſchen Kleinſtädten. Solche Preis
willkür fordert zur Ahndung heraus, deshalb ſeien die Preis
prüfungsſtellen darauf hingewieſen.

Neue Bekanntmachungen.
Kartoffeln find für kommende Woche wieder 5 Pfund pro

Kopf zugeteilt. Daneben gibt es je Pfund Hafergrütze,

Butter iſt für nächſte Woche wieder nur 50 Gramm pro

Kopf zugeteilt. 9Hafergrüte wird am Montag je X Pfund auf Bezugemarke
52 nach der Kundenliſte abgegeben.

Käſe kommt endlich einmal wieder zum Verkauf. Es gibt
am Montag in der Talamtſchule auf Nr. l bis 3500 des Lebens
mittelſcheines je Pfund pro Perſon für S Pf.

Heringe werden Montag weiter auf Nr. 6 501 bis 56 000 in
der Talamtſchule verkauft.

Fluß und Seerfiſche gibt es von heute an in verſchiederen
Fiſchgeſchäften gegen Vorzeigung der Lcbemdonttelſcheines

n
barbers ſcheinen wirkungslot verhallenh r h e h h
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e und zumr 3t an die Gemeinden und Wreis
Bezirk bereits die Preiſe für aus

Erſat hergeſtellte Getränke in Gaſtwirk-
ihr möglichſt umgehend

emeinden haben
Höchſtpreiſe für eine 2 affee feſtgeſetzt; in Eiſenach

olks wirtſchaftliche Abteilung des
Feſtſetzung ſolcher Höchſtpreiſe fol

Getränke bei dem Fehlen der rein
weſentlich billigeren eiſe der Kaffee-Erſatzmittel echtem
Bohnenkaffee gegenüber erheblich verbilligt. Ferner
wird im gen keine Milch oder nur ein ſehr minder-
wertiges und nicht teures Erſatzmittel verabreicht. Aehnlich
liegt es mit dem Zucker, der ganz überwiegend gar nicht mit-
geliefert und für den meiſtens auch nicht einmal Sacharin ver
abfolgt wird. Demgegenüber ſpielen die geringen Mehr-
koſten für die Unterhaltung des Perſonals uſw. kaum eine
Rolle. Auch trifft bei vielen Kaffeehäuſern, beſonders in den
großen Städten, der Geſichtspunkt eines verminderten Um-
ſatzes nicht zu; oft iſt ſogar das Gegenteil der Fall. Unter
dieſen Umſtänden liegt ein ää erhöhten Preiſen
für die Verabreichung einer Taſſe Kaffee oder Kaffee-Erſatzes
r den Friedenspreiſen im allgemeinen überhaupt
n i vor.Die Alleebäume in den Straßen der Stadt bedürfen einer
ſorgfältigen Pflege. damit ſie zur Freude der Bewohner der
Stadt gedeihen. Der Magiſtrat weiſt daher darauf hin, daß
ſich die Anlieger an den Straßen mit Baumpflanzungen bei
dem Mangel an Arbeitskräften ein Verdienſt dadurch erwerben
können, wenn ſie die vor ihrem Hauſe r Bäume ab und
zu gießen und von Zeit zu Zeit den Erdboden um den Baum
herum etwas lockern laſſen. darf aber nurmit Regen-
oder Leitungswaſſer gegoſſen werden.

ämtlicheStadternährnngsamt. Von heute ab ſind
Sprechſtellen des Stadternährungsamtes, Marktplatz 22, durch
die Nummern 5401--5405 des Fernſprechnetzes zu erreichen.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Ein überaus anziehendes
Bild bietet gegenwärtig in unſerem Zoologiſchen Garten das
Berggehege, in dem ſich die Mufflons und die Mufflonbaſtarde
mit ihren diesjährigen Jungen befinden. Die Mufflons lebenals einzige europäiſche Vildſchafe ausſchließlich auf den Inſeln
Korſika und Sardinien. Mit unſern Hansſchafen ſehr nahe
verwandt, erzeugen die Mufflons mit dieſen fruchtbaren
Baſtards, oder richtiger Blendlinge; es liegt ſogar die Ver-
mutung nahe, daß wenigſtens w. unſerer Hausſchafraſſen
vom Mufflon abſtammen. Die Mufflons liefern ein ſehr
ſchmackhaftes Fleig und man hat deshalb auch mit gutem Ecr-
folg verſucht, die Mufflons in Deutſchland in freier Wildbahn
einzubürgern und zu hegen. So belief ſich der Beſtand an
Muffelwild im Jahre 1915 im Hofjagdrevier Göhrde in Han
nover auf etwa 60, im Revier Harzgerode auf 80 bis 90 Stück,
auch im Taunus hat man neuerdings Muffelwild ausgeſetzt.
Jm Magen dieſer Tiere findet man häufig den ſogenannten
Bezoarſtein, der in früherer Zeit als Heilmittel gegen allerlei
Krankheiten z. B. gegen Peſt und Epilepſie, in hohem Anſehen
ſtand; beſonders aber hielt man ihn für ein unfehlbares Gegen
gift. Wegen letzterer Eigenſchaft hat er auch ſeinen Namen
Bezoar, vom perſiſchen Pazahar, d. b. Gegengift, abgeleitet, er
halten. Die Bezoarſteine ſind Konkrumente, welche hauptſäch-
lich aus Lithofellinſäure beſtehen und ſehr viel Phosphate
enthalten. Heute haben die Bezoarſteine keinerlei mediziniſche
Bedeutung mehr. Die jungen Mufflons ſind ſehr muntere, be
wegliche Tiere, die ſchon wenige Tage nach der Geburt der
Mutter überallhin zu folgen vermögen und als ausgeſprochene
Bergbewohner, die waghalſigſten Kletterpartien unternehmen.

Morgen, Sonntag, nachmittags 31 Uhr, findet Konzert vom
GörlachOrcheſter, und von 724 Uhr abends ab Abend- Konzert
ſtatt. Der Eintrittspreis beträgt für Erwachſene 50 Pf. für
Kinder 29 Pf., Militär ohne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pf.
nachmittags 20 Pf.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, wird Lortzings Zar und
Zimmermann zum zweiten Male aufgeführt. Am Sonntag
nachmittag kommt Die Warſchauer Zitadelle als Fremdenvor-
ſtellung zu ermäßigten Preiſen zur Aufführung, abends 72
Uhr wird Die Förſter-Chriſtl gegeben. Der Wochenſpielplan
ſieht folgende Werke vor: Montag Undine, Dienstag Die
Fledermaus, Mittwoch Roſe Bernd, Donnerstag Die fünf
Frankfurter Freitag Zar und Zimmermann, Sonnabend, den
i6. Juni, Der fliegende Holländer. Die nächſte
von Das Dreimäderlhaus findet am Sonntag, dem 17. Juni,
abends 72 Uhr, ſtatt. tAm Sonntag, dem 10. Juni, findet im Thaliatheater
eine Aufführung der Schmetterlingsſchlacht von Sudermann
vom Perſonal des Stadttheaters ſtatt.

Platzkonzert. Das Garniſonkommando teilt mit: Am
Sonntag findet von 12 bis 1 Uhr mittags ein Platzkonzert ouf
dem Riebeckvplatze ſtatt, ausgeführt von der Erſatzkapelle des
18. Landſt.Jnf.Erſ.Batl. IV/81, mit nachſtehender Vor
folge: Ein Marſch von R. Höni Vorſpiel t. r Undine
von Lortzing. Pilgerchor und Lied an den ndſtern von
Wagner. Ein Sommerabend, Walzer, von Waldteufel. Am
Lagerfeuer, Potpourri, von Urbach.

Selbſtmord oder Unfall“? Am Donnerstag, abends gegen
9 Uhr, mietete ein Mädchen im Alter von etwa 26 bis 28 Jahren
mit weißem Kleide und weißem Strohhut mit gelbem de
an der Giebichenſteiner Straße einen Kahn. Nachdem es gegen
11 Uhr noch auf der Saale geſehen wurde trieb der Kahn kurze
Jeit darauf leer auf dem Waſſer. Anſcheinend hat das Mäd-

Selbſtmord verübt. da fich nur noch der Hut im Kahn
befand. Nach Angabe eines in der Kl. en wohnhaften
Schülers ſcheint deſſen 26 jä Schweſter in Frage zu kom
men, da dieſe bisher nicht z kehrt iſt und auch die ab
gegebene Perſonbeſchreibung fft.

Bei der Arbeit abgeſtürzt. Jn einer in der Brachwitzer
Straße befindlichen Fabrik ſtürzte ein Arbeiter bei der Aus
führung r r Weg h ab 838 ſichrletzungen und anſchein auch innere rleßungene wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diako
niſſenhauſe zugeführt.

Zuſammenſtoß. An der Alten Promenade fuhr ein
Straßenbahnwagen, aus der Richtung Friedrichſtraße kommend,

einen haltenden Wagen auf und beſſ te dieſen ganz
an der vorderen Plattform. Es wurde niemand ver

lept, der Betrieb etwa 10 Minuten lang geſtört.
Tie rage iſt noch nicht geklärt.

v We Sonnabend, abend 8176e e anterieregimen r. 30 unterder Herrn Nuſtcaemer Beyer Am

ue ach eine
al ladet

r d ittagskongert t a

n-T-Lichtſpiele, Alte Promenade 11a:
neue Programm weiſt ein ktivſtück auf, den merkt Titel r und mit T Rön Max

der dieſe genügt, um eine nieeſſante und humoriſtiſche lung zu verbürgen. Das afrika-
niſche mſpiel Die Je der Wangora iſt in der
weſtafrikaniſchen K mugenanrr Es zeigt uns

r r t r p. ht auch die üppigerſtehenden le Seteeſt

a a d Swert e
Fizzazz

nicht nur das Tun und Tre
un

Tropenſonne e ſehen und2 Dohna und ſeine Möve übt n denuT-Litchtſpielen in der Leipziger Straße ſeine Anziehungs-
kraft aus, da man einen ſolchen Film bisher noch nicht zu
G bekommen hat. Es iſt Gelegenheit gegeben, hier ein

tück wirklichen Seekriegs kennen zu lernen.

Walhallathegater. Die mit Beifall aufgenommenOperette Frühlingsluft kommt heute zum ſechſten Mal r

aunen.

Aufführung. Sonntag ſind zwei Vorſtellungen, nachmittags wort4 Uhr z kleinen Preiſen; Jugendliche haben Zutritt. e das
ſind dies die zwei einzigen Sonntagsvorſtellungen. I. Betty urte
Feiner tritt als Gaſt morgen abend zum letztenmal auf. Ab Stre
Montag ſingt die Hanny Fräulein Jnge van der Stragten. Es ein
können nur noch wenige Aufführungen von Frühlingsluft ſtatt haut
inden, da die Proben zu Gabriels neueſter Operette Stolze und

hea im Gange ſind. ſprGaſtſpiel Willi Schenk im Apolklotheater. gemHeute, Sonnabend, abends 8 Uhr, findet die erſte Wieder Sat
holung der prächtigen AusſtattungsOperetten-Burleske Das zwiſLiebesparadies mit Willi Schenk in der daten 433 Sonn fahr
tag, nachmittags 3*8 Uhr, ſpielt im rtenFreikonzert das ſellre RohlandOrcheſter, abends 8 Uhr geht zum dritten ober

ale Das Liebesparadies in Szene. 5Gre
Die Kreisfettſtelle teilt mit: Jn der Woche vom 10. bis a

16. kommen im Saalkreis auf die Fettmarke Nr. 10 an i
Speifefetten zur Verteilung: 50 Gramm Butter und Margarine von
für einen ſorgungsberechtigten, 125 Gramm Buttg, und vMargarine für einen Schwerſtarbeiter, 75 Gramm Butter und daß
Margarine für einen Rüſtungsarbeiter. Die Verteilung wird Sat
wegen ſpäten Eingang der Butter in einzelnen Bezirken ererſt im der Woche ermöglichen laſſen. 2Diemitz. Aus der Gemeinderatsſitzung. Nach n
einleitenden Mitteilungen des Gemeindevorſtehers über die Je

r der Fiſchverſorgung und ihre Beziehungen zur nleiſchernahrun der Bepölkerung, ſprach die Gemeindevertre Ein
tung einſtimmig den Wunſch aus, jetzt die Fleiſchverſorgung De
allgemein wieder eingeſchränkt werde. Abſchlachtungen haben g
teilweiſe als entbehrlich zu unterbleiben, ne die Fiſchver
ſorgung ſo reichlich erfolgt, wie jetzt. Man müſſe verhüten, udaß ahher Mengen der Fiſchnahrungsmittel verderben, weil r
infolge der reichlichen Fleiſ genügend Nach iFaß danach ſei. Außerdem müſſe die Lieferung der Fiſche in la

ukunft ſo eingerichtet werden, daß ſie mit der Fleiſchvertei ſich
dung nicht auf denſelben Tag fiele. Weiter beſchloß die Ver bal
ammlung, von einer Pachtung der Obſtbäume an der Kreis bar
traße Diemitz Reideburg abzuſehen, aber durch die Gemeinde dat
zunächſt 100 Ztr. Johannisbeeren einzukaufen; ſie be zuauftragt damit Herrn Gartendirektor Müller. Weiter beſchloß tei
die Verſammlung, abweichend von den 84, 85 des Kom gel
munalAbgabengeſetzes von den 42 4 bis 6 der Novelle wu
um Einkommenſteuergeſetz berichtigten Steuerſätzen V rſchläge zu erheben. äßigungen, die auf Grund des S 8 ſpr

der Novelle vom 30. Dezember 1916 zum Einkommenſtenergeſed Fu
gewährt werden, ſind auch für die kommunale Beſteuerung maß
gebend. Jm Falle des S 380 Abſatz 2 des Kommunal Abgaben ber
geſetzes hat der Gemeindevorſteher entſprechende 17
vorzunehmen. Die Annahme eines Flurhüters durch die die
meinde wird abgelehnt und ebenſo die vorübergehende Ver O
wendung von Friedhofsgelände Anbau von Gemüſe biepflanzen. ließlich verſagte e Verſammlung noch dem tit
Beſchluſſe der uldeputation auf h der Teue- Mrungszulagen an die hieſigen Volksſchu hre Zu
ſtimmung, weil ſie nicht anerkennen könne, daß Gemeinde in
die Verpflichtung obläge, die e s die Lehrer Leauf Gemeindemtittel zu übernehmen; dies ſei vielmehr Sache
des Staates. Es folgte eine nichtöffentliche Sitzung. Se
Wörmlitz. Ein Raubmordverſucqh iſt g nach R

mittag in Wörmlitz verübt worden. Ein 21jähriger Knecht über
fiel die 783ſährige Mutter des Gutsbeſitzers Wittig in dem Ge- gr
höft Hauptſtraße 21, ſchlug ſie mit einem wereß Knüppel ba
nieder und zwängte der Grejſin ein Taſchentuch in den Mund, Lals ſie um Hilfe rief. Durch den Hilferuf wurde der zufällig R
vorübergehende Amtsvorſteher aufmerkſam, der ofort hinzu ge
eilte. Der Räuber flüchtete alsdann. Halliſche Kriminal E.
polizei hatte ſogleich Beamte an den Tatort geſandt. ge

Ammendorf. Auf, zur e e h Srhſeee morgigen vr
Sonntag, nachmittags à Uhr, findet im Burgſchlößchen in Burg in
eine öffentliche Gemeind r ſtatt. Auf derTagesordnung ſteht: Welche Aufgaben haben die Gemeindever n
treter. Referent iſt Stadtverordneter W. Oſter burg Halle er
Da die Aufſtellung der Kandidaten zur Gemeinderatswahl
für Ammendorf-Beeſen erfolgen ſoll, iſt zahlreicher Beſuch der 2
Verſammlung dringend nötig.

an

Aus der Provinz.
TorgauLiebenwerda für die Anabhängige Sozialv demokratie.
Wie in den anderen Kreiſen unſeres Bezirkes, ſo war auch

im Sozialdemokratiſchen Verein für den lkreis Torgau
Liebenwerda ſowohl in der Kreisleitung, wie in den meiſten
Diſtrikten die Stimmung ſchon lange ſtark oppoſitionell. Ob
wohl in dieſem faſt ganz ländlichen Kreiſe die Partei ſehr
ſtark unter den Einberufungen und ſonſtigen Kriegswirkungen
leiden mußte, hielten die noch anweſenden Parteigenoſſen doch
eine Stellungnahme zum Parteiſtreit für un umgäng-
lich nötig. Die Kreisleitung hatte deshalb einſtimmig be
ſchloſſen, den Diſtrikten den Antrag auf Anſchluß des
Vereins an die Unabhängige Sozialdemokra-
tie zu unterbreiten. Nach reiflicher Ausſprache entſchieden
ſich aus den Diſtrikten die Beauftragten mit 14 gegen 2 Stim
men für den ſofortigen Anſchluß. Die beiden örtlichen Ver
treter, die noch nicht zuſtimmten, erklärten, ſich jedoch perſönlich

auch für die Oppoſition. Sie meinten nur, daß man in ihrem
ländlichen Kreiſe die Entſcheidung noch etwas hinausſchieben
und bis zu dem einberufenen Parteitage warten könnte. Ein
anderer Ort entſchied ſich für den Anſchluß, jedoch meinte
man, daß zu den Parteiſtreitfragen nach der Rückkehr der
Genoſſen aus dem Felde doch noch Stellung genommen werden
müſſe. Dem wurde, als ſelbſtverſtändlich, heigepflichtet. Die
Aenderung der Vereinsſatzungen im Sinne der Unabhängigen
Partei wurde dann ohne weiteren Widerſpruch vollzogen, fo
daß die Einmütigkeit im Kreiſe vollſtändig gewahrt iſt.

Merſeburg. Teuerungszulagen für ſtädtiſcheArbeiter Der Magiſtrat merke itet el
ordnetenverſammlung eine Vorlage, nach der die Teuerungs
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Oberröbl Ein zweifelhafter Dieb 6Der Geſchirrführer F. aus ehe war
leber er zu einer Woche Gefängnis verurteilt
worden, weil er ein wertvolles
das einem Speditenr gehörte.
urteilt fühlte, Il nen ich t ein. Vor der Halliſchendann unter großem naufgebotein Kampf um das urzfell, von beſt r e etgeho
hauptete, daß es ihm gehöre. Er hatte in der Vorunterfuchnund vor dem gericht verſchiedene wie r
ſprechende Angaben über den Erwerb des Schurgfells
gem er, es vor W Jahren beiSattlermeiſter ift zu haben. Der Angeklagte, der in
zwiſchen 55 Jahre alt geworden iſt, war damals mit dem Ab
fahren von Holz beſchäftigt und will ſich deshalb ein Schurz
fell angeſchafft haben. Später habe er auch ein Loch in den
obenden Teil des w. bekommen und es ſei ein Stück
neu aufgeſetzt worden. Zufälligerweiſe lebte der nunmehr zum
Greiſe gewordene Sattlermeiſter noch, der damals ein
fell an den Angeklagten verkauft hatte. Er war als Zeuge er
ſchienen und gab die Möglichkeit zu, daß das Schurzfell das
von ihm angefertigte ſein könne. Der Spediteur, der den An-ſpruch erhebt, daß es ſich um ſein Ssvurgen udle, behauptet,

daß der in Frage kommende Flicken vor ſechs Jahren von cinem
Sattler aufgeſetzt worden ſei, der auch als Zeuge geladen iſt.Der Sattler nimmt auch mit ziemlicher Veſtin tdeit an, r

ſich um das von ihm Se e Schurzfell handle. Eine An
probe ergibt, daß das Fell ſowohl dem cuch
dem angeblichen Beſitzer gut vaßt. Es mehrere
Zeugen vernommen, die erklären, daß der Angeklagte früher
ein derartiges Fell beſeſſen habe, wie es auf dem Tiſche liege.
Einige wollen es ſogar an dem ominöſen Flicken wiedererkennen.
Der angebliche tzer hatte das rsfell einmal bei dem
Angeklagten geſehen und den Verdacht geſchöpft, daß es ſich
um ſein Fell handle, von dem er annahm, daß er es kurz vorher
derloren habe Er hatte auch eine J in derer Finderlohn bot Er ging dann ohne Erlaubnis des Ange
klagten einmal in den Stall, in dem das Fell hing, und ſah es
ſich dort genau an. Dabei will er es deutlich wiedererkannt
haben, und er erſtattete dann Anzeige. Der Angeklagte be
hauptet, daß der andere nur ſich habe vergewiſſern wollen, wie
das ausſche, um es dann dem Wachtmeiſter beſchreiben
zu Nach mehrſtündiger Verhandlung meint der Ver
teidiger, es ſei nicht vollkommen zu widerlegen, daß der An
geklagte der Beſitzer dieſes Schurzfelles ſei. Derartige Felle
würden maſſenhaft angefertigt und es ſei ſchwer ſie dann ohne
Irrtum wi Er bäte in erſter Linie um Frei
ſpruch, ſollte eine Verurteilung erfolgen, ſo könne nur
Fundunterſchlagung angenommen werden
Das jedoch die Berufung ſo daß es doch

rgzfell geſtohlen haben ſollte,
eil er ſich zu Unrecht ver

urgz-

ber der Gefängnisſtrafe von einer Woche bleibt.

Eisleben. Ein r r fürdie beiden Mansfelder den Sangerhäuſer und den
Ouerfurter Kreis, der die im Gebiete der Betriebe der Mansfeldſchen G t regeln ſoll,
iſt nach einer vom Herrn Regierungspräfidenten eingegangenen
Mitteilung in Ausſicht genommen.

Die Kohlenſtelle für den Stadtkreis Eisleben iſt
in der Sitzung des Ernährungs Ausſchuſſes e worden.
Leiter iſt Bergwerksdirektor Weißleder. itglieder ſind die
Herren und i als Vertreter der Verbraucher,Lehrer Gü für die Haus und Grumdbeſiter und Fritz
Ruck für die Kohlenhändler.

Fleiſchvergiftung. Seit Donnerstag find eine
gar Anzahl hiefi ner infolge Genuſſes von ge

r das ſie bei dem Roßſchlächter W. Lüttich,
r hatten, an Fleiſchvergiftung erkrankt.

genommen werden. Lebensgefahr be ne
Erkrankten. Das Lüttichſche Geſchäft iſt von der Poligeri ſofort
geſchloſſen ſämtliche Fleiſchvorräte ſind beſchlagnahmt. Proben
von dem gehackten Roßfleiſch find dem Nahrungsmittelunter
ſuchungsamt in Merſeburg zur Unterſuchung überſandt.

Die Markenausgaben ſollen künftighin
in t a erfolgen. Die erſte Ausgabeerfolgt ag, 11. d. M., von vormittags 9 bis 12 Uhr.

Tergan. Bürgermeiſterwahl.
Bürgermeiſter der t T
großer Stimmenmehrheit
ſorderlich, da der jetzige Bürgermeiſter Reinbed die auf ihn
gefallene Wiederwahl mit Rückſicht auf ſeinen Geſundheitszu
ſtand nicht angenommen hat.

Die Mängel des Fleiſchverkaufs führten end
lich in der StadtverordnetenSitzung mal zu einer Ausſprache
Es wurde verlangt möglichſt bald eine Verord m erlaſſen.

das Fleiſch an zwei Tagen in der verkauft
möge. Anch ſei es notwendig, daß einzelne Fleiſcher

früher ihre Läden öffneten, als bisher. Dringend gu fordern ſei,
daß das Publikum von den Fleiſchern eine anſtändigere
Behandlung erfahre, als es einigen
Ein Stadtverordneter wies auf die verſchiedenen Preiſe hin, die
die Fleiſcher ganz nach ihrem Belieben und zuungunſten der
a verla Ein klares Bild habe einer der KäuferErforderlich ſet es unbedingt, daß an einem Tage nur auf

Reichsfleiſchkarte, am anderen nur auf Kommunalfleiſchkarte
verkauft würde. Damit wäre Unklarheit aus der Welt ge
ſcha Dieſe Maßnahme ſei in vielen anderen Städten durcht Und was dort möglich ſei, ſollte es doch wohl auch in
Torgau Von anderer Seite wurden Klagen vorgebracht
daß einzelne Fleiſcher bei Abgabe des billigeren Kommunal
fleiſches manchmal Schwierigkeiten machen. n Der weiteren
Ausſpr wurde betont, daß in dieſer Frage die Stadt ganz

durchgreifen müſſe diejenigenbehördlichen Anordnungen fügen.

ſein!

energiſch
Fleiſcher, die ſich nicht den

z

14 Jahren je eine Mark

die von der Stadt ange
f.an zwei444
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Köthen. ne bei dererm hohe Preiſene n e vonabira den Bietern geradezu un ſfinniger Weiſe in
die Höhe dige e da nungen der dieSraoimng Die naußerorden u en eine r rege e, die

gahlten Preiſe laſſen troddem kaum re tigen.
ür die 21 wurden insgeſammt 17 100zahlt, 8200 Mk. mee le im vorigen ZHahre,eine qute E a Sz nnd ne vor hrigen ehe lt,

durchſchnittlich aber das Doppelte. Für die Verbraucher erfnet das wenig rer Ausſflhren
Reinsdorf. Eine n Be ſchränkung der per-
ön lichen e Barackenverwaltung der Weſtäliſch Anhaltiſchen Werke hat eine Bekanntmachung erlaſſen,

wonach diejenigen Baracken hner, die abends n a 10
Uhr Einlaß in die Baracken begehren, mit 60 beſtraft
werden; im Wiederholungsfalle kann die Strafe bis auf 10 Mk.
erhöht werden, unter Umſtänden erfolgt Ausweiſung aus der
Baracke. Die Bewohner Baracken ſind über dieſen Erlaß
ſehr entrüſtet und das mit Recht. as veranlaßt und be
un die Verwaltung zu einer ſolchen Maßnahme Die
Arbeiter ſind der Mei e freie Arbeiter ſind und in
ihrer freien Zeit nach Arbeitsſchluß gehen können, wohin und
wie lange ſie wollen. an hört wiederholt den Ausſpruch:
Das iſt z gerade als wenn wir in einer Kaſerne oder in
einer Anſtalt wären. Wir ſind nun auch der Meinung, man
ſollte dert Maßnahmen nicht treffen, denn das ſchafft
unnötige Erbitterung unter der Arbeiterſchaft. An J uſolchen Suprmungen ſehit es ohnehin nicht. Beruhigende u
nahmen wären daher recht nötig. Sollte die Verwaltung
lieber dafür ſorgen, die großen Polonäſen vor den Ver
kaufsſtänden aufhören, indem man mehr Verkaufsſtände ſchafft
und mehr Verkaufsperſonal anſtellt. Jſt es doch ſchon vor
gekommen, daß Arbeiter ſtundenlang vor den Verkaufsſtellen
warten müſſen. Damit geht oft der ſchönſte Teil der kargen
Freizeit verloren. man nun, ſtatt hier Beſſerung zu
ſchaffen, noch weitere Veſchränkungen der Bewegungsfre heit
bringen will, das wird die Verhältniſſe nur noch unleidlicher

Meldungen vom ABootKriege.
Berlin, 9. Juni. e Jm r Kanalund in der Biscaya ſind durch UBoote 21 500 Tonnen vernichtet

worden. Mit den Fahrzeugen ſind u. a. vernichtet worden12 000 Gewichtstonnen iſcnerz, 1000 Gewichtstonnen Kupfer-

erz, 4000 Gewichtstonnen Kohle und 5200 Gewichtstonnen Stück
gut. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Kopenhagen, 8. Juni. (W. T. B.) Das Miniſterium
des Aeußeren teilt mit: Der däniſche Dampfer Orion, auf der
Reiſe von Dänemark nach Amerika, wurde in der Nordſee ver
ſenkt. Die Beſatzung wurde gerettet.

Paris, 8. Juni. (Havas.) Ein Unterſeeboot hat den
argentiniſchen Segler Oriama im Mittelmeer verſenkt.

Paris, 7. Juni. (Havas.) Die Kammer ſetzte die Beſprechung des Unterſeeboot Krieges fort. Miniſter Lacaze ſagte
Seit Kriegsbeginn n mehr als 1800 Reiſen zwiſchen
Algier und Frankreich von Kreuzern ausgeführt; nur die Med-
jerda iſt verſenkt worden. Ebenſo wurden auch von Fiſcherfahr-
zeugen nur fünf, die ſich aus der unter Schutz ſtehenden Zone
herausgewagt hatten, verſenkt. Lacgze ſetzte weiter die Organi
ſation der Bekämpfung der Unterſeeboote auseinander. Die

e der Küſten geſchehe in Uebereinſtimmung mit den
Alliierten; es ſeien drei Schußzonen eingerichtet, das
Mittelmeer unterſtehe einer einzigen Kontrolle. Das Ergebnis
ſei, daß die Zahl der verſenkten Unterſeeboote in der letzten
Zeit fühlbar zunehme. Unſer Material ſagte der e iſt
ſehr wirkſam. Wir werden es noch vermehren. Gegenwärtig
ſind alle Handelsſchiffebewaffnet.

Keine Zwangsabſchiebungen mehr aus Belgien. Berlin,
7. Juni. Durch die neutrale Preſſe ging kürslich eine Mittei-
lung der vie Regierung, wonach ſeit Anfang Mai aus
Brüſſel und Umgebung über 30 000 Perſonen gewaltſam nach
Deutſchland abgeſchoben worden ſeien. Es ſei nochmals aus-
drücklich feſtgeſtellt, daß die Zwangsabſchiebungen nach Deutſch
land ſeit dem 10. Februar 1977 vollſtändig angetan ſind.
Damit erledigt ſich obige Nachricht von ſelbſt. (W. T. B.

Die Kömpfe mit der Militäverwaltung in der Schweiz
Nationglrat Graber, der der Militäverwaltung mitteilen ließ,
daß er nicht eher ſeinen Verſtechplatz verlaſſen und ſich zur Ab-
büßung ſeiner Haft ſtellen werde, bis die militäriſche Beſetzung
von La ChauxdeFonds zurückgegogen iſt, erſchien mit Beginn
der Berner Bundesverſammlung im Sitzungsſaal, auf ſeine
Jmmunität als Mitglied des Schweizer Parlaments geſtützt
Der Staatsrat von Neuenburg erſuchte um Ermächtigung zur
Wiederverhaftung Grabers. Die Bundesverſammlung ernannte
eine neungliedrige Kommiſſion zur Prüfung der Angelegenheit.
Die Militärverwaltung will nicht nachgeben.

Die Teuernngskundgebungen in Norwegen ſind, wie aus
Chriſtiang gemeldet wird ſehr wuchtig und ohne die ge-
ringſte Störung verlaufen. Etwa 400600 beteiligten
ſich daran.

Die auſtraliſche Arbeiterklaſſe gegen Militarismus und Jm
veriglismus. Nach einer Meldung des Mancheſter Guardian
vom 29. Mai aus Auſtralien babe die politiſche Arbeiter
organiſation den Premierminiſier Hu gezwungen, in
Auſtralien zu bleiben, wo er ſeinen hlampf ausfechten
mußte, anſtatt zur britiſchen Reichslonfereng nach England zu
fahren. Etwa die Hälfte der politiſch denkenden Bevölkerung
Auſtraliens hegt Haß gegen Hughes. Der Grund der Ywie-
ſpältigkeit war der von Hughes chte Vorſchlag der allge-
meinen Wehrpflicht. Dieſen Vorſchlag fſaßten die Arbeiter-

ſationen als ein Mittel zu einer engeren Verbindung
Auſtraliens mit dem Mutterland auſ die für den auſtraliſchen
Arbeiter eine Unterwerfung Auſtraliens unter
tiſche Jingotum bedente.

Allerlei.
Wegen einer Brotkarte!

Ein Ingenieur Scharnow in Berlin klagte eines Tages
einem neben ihm im Reſtaurant ſitzenden unbekannten Herrn
daß er infolge Herarzung der Broiration oftmals mit ſeiner
Familie hungern müſſe r Herr erwiderte „Jch erhalte
von meinen Schwiegereltern aus Oſtpreußen vielfach

das plutokra-

x derJ i ffengerichts77 e zu tte.Der agtegan ws tr vier Wochen Ge-ngnis. Se Rein: d ſe v t Rwalt in
rhan n mit dem r Nnbekannten“ operiere einemVerfahren, deſſen wan L oftmals Angeklagte beſchuldi

Selbſtverſtändlich ſei die Altes wegen Wehlekei nicht auf

recht zu erhalten, da nicht bewieſen werden könne, der Angeklagt
habe gewußt oder mußte den Umſtänden nach annehmen, da
die Brotkarte, die er von einem unbekannten Herrn erhalten

e war

habe, mittels einer herg Handlung erlangt war. Er he
antrage daher die Freiſprechung, er erichtshof
ging jedoch über den Antrag des Siagis-
nwalts hinaus und erkannte ſiebeochen Gefängnis. Der Vorfitzende, Amlsger

v. Treskow führte in der UrteilsbegründungAngeklagte mußte annehmen, wer in der d Jeit e
rotkarte verſchenke, ſie nicht in reeller Weife
Da die Handlungsweiſe des Angeklagten ge

öchſtem Grade zu gefährden,

weiteres eine
erworben habe.
eignet ſei, die Volksernährung in

mußte auf eine hohe Strafe erkannt werden. Der Ange
agte wird, dem Vernehmen nach, gegen das Urteil verufung

einlegen.
Eine ſolche Härte vermißt man in den Urteilen

Lebensmittelwucherer nur allzu oft
Verurteilte Malzſchieber

Von der Straffammer in Nürn berg wurde der Brauerei
direktor Mühldorfer zu 101600 Mark Geldſtrafe
oder zwei Jahren Gefängnis verurteilt weil er 1200 Fentner
Malz verboiswidrig verkauft hatte In Fürth erhielt der
Brauer Kitz mann aus Erlangen 220600 Mark Geld
ſt rafe, weil er 500 Zentner Malz nach Norddeutſchtond ver

gegen

e

ſchoben hatte, m
Berlin, 9. Juni. Ein Kanfmann in Wefſtpreußen wurde

wegen Warenſchmuggels zu 16090 Mark Geldſtrafe verurteilt, ferner zur Zahlung von 7500 Mk. als Werterſatz für t
Waren.

Verzweiflungstat einer Mutter
Jn Fraureuth (Reuß ä, L) wurde die Witwe r

mit ihren beiden älteſten Kindern, durch Gas vergiftet
tot in ihrem Zimmer aufgefunden. Ein anderes, jüngeres
Kind in einem r hlieh am Lehen. Der Veweg-
grund zu der verzweifelten Tat iſt Krankheit geweſen.

Schweres Brandunglück. Jn Rolleg bei Wolfsberg in
Sachſen verhrannten bei dem Dacheinfturgz eines brennen-
den Gehöftes neun Feuerwehrleute.

Zunghme der Vermögen in Preußen

Nach einer ſetzt vorliegenden Zuſammenſtellung von 1895 bis
1914 iſt das ergänzungsſteuerpflichtige Geſamtvermögen d
Zenſiten mit über 3000 Mk. Einkommen wie wir dem Berl.
Tagebl. entnehmen in den Städten um 38,3 v. H., dem
Lande um 61,0 v. H. gewachſen. Trotzdem waren die e im
Jahre 1914 mit 70,1 v. H., das Land nur mit 209,9 p. H. am er
gänzungsſteuerpflichtigen Vermögen im Staate e
teiligt. Jm Jahre 1905 waren die entſprechenden 8 an 73
und 26,8 v. H. Das weitaus größte Rohvermögen, Kapilalver-
mögen, Grundvermögen, gewerbliches Anlage- und Betriehs
tapital findet ſich im Jahre 1914 in den Stadigemeinden d
Rheinlandes mit nicht ſehr viel unter 17 Milliarden Mar
dann folgen die Städte der Provinz Brandenburg r
1224 Milliarden Maxf, danach Berlin mit faſt 3024
Mark. Auffallenderweiſe iſt dieſes Vermögen in Berlin zurügegangen (um 8,6 v. H.), während es in den elabtet der
Provinz Brandenburg um 104,4 v. H. und in denen der Rhein
proving um 45,9 v. H., mithin mehr als im Staatsdurchſchnitz
der Städte 38.3 v. H.) zugenommen hat. Die größten lä
lichen Vermögensheträge wies die Provinz Brandenburg mit
faſt 634 Milliarden, Schleſien mit beinghe 5, endlich wieder das
Rheinland mit über 34 Milliarden Mark auf.

Das geringſte Geſamtvermögen wurde, abgeſehen von dem

i ingen J in
fleinen Bezirk Hobenzollern, für die Städte in den Pr.
Weſtpreußen, Poſen und O für das platte
HeſſenNaſſan, Weſt und Oſtpreußen ermittelt.

Letzte Nachrichten.
Der Sozialismus iſt die Hoffnung.

Konſtantinopel, 8. Juni. Die Preſſe beurteilt die
ſozigliſtiſche Konferenz in Stockholm mit Qptimismus und be
trachtet ſie als neuen Schritt zum Frieden. Sahab ſchreibt:
Wir und unſere Verbündeten nehmen das Fortſchreiten der
Wirkſamkeit des Soziglismus mit Befriedigung wahr, de das
Ziel, das wir in erſter Linie im Auge haben, darin beſteht,
eſichert gegen jeden Angriff von außen arbeiten und leben
önnen. Unſere Ziele ſind von jenem ſozialiſtiſchen Frie-

den durchaus nicht ver ſchieden und daher können wir auch
ſagen, daß die ſozialiſtiſchen Kräfte, die ſich in S per
ſammeln wollen, ein neuer Verbündeter für aus
ſein werden.
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Furchtbares Erdbeben in Nicaragua.
Mehrere Städte vollſtändig zerſtört.

San Jnan vel Sur Nicaraguga) 8. Juni. (Renter.)
Ein Telegramm an San Mignel (San Salvator) meldet
Die 60 000 Einwehnerzählende Hauptſtadt San 3
Salvador iſt vollſtändig zerſtört, unzweiſelhaft
darch ein Erdbeben oder durch den Ausbruch eines
Bulkans.

S
e

San Juan del Sur (Kicaragug), 8. Juni. Ein
weiteres Telegramm von Legneigalpa beſagt: Auch ſechs
andere Städte wurden zerſtört. Das lehnte Tele-
gramm, das noch ans der Trümmerſtätte eingetroffen iſt,
meldet: Rings in einem Umkreiſe von 40 Meilen
iſt alles zerſtört. Die Einwohner von San Salvadar
lagern in den Straßen und Parkanlagen. BVermutlich iſt das
Unglück durch den Ausbruch des Vulkans verurſacht, an deſſen
Fuß die Stadt gelegen iſt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Sonntag, den 10. Juni: Heiter, troclen, tagsüber warm.
22
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eingetragene

Saheboed nene
1. Halbjähriger Geſchäftsbericht.
2. Reviſion i3. Anträge der Gkuglieder. (Selbige ſind 8 Tage vorher beim

Vorſtande einzureichen.)
4. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

Der Vorſtand Sander. Landmann.
Kowun Verein für eutschentdal ung Umnen.

eingetr. Genoſſenſchaft m. beſchr. Haftpflicht.
Sonntag, den 17. Juni 1917 von nachmittags 3 Uhr ab

im Lokale des Gaſtwirts Herrn Guſtav Meißner:

Mdentliche General-Verſomnlumg.

Tagesordnung
1. Vorlegung des Geſchäftsberichts des 1. Halbjahrs 1916/17.

Entlaſtung des Vorſtandes.
2. Berichterſtattung vom Unte erverbandstage in Magdeburg.
3. Beſprechung und Beſchlußfaſſung über s 39b, Abſatz 4, des

Vereinsſtatuts.
4. Beſprechung und Beſchlußfaſſung über s 2, Abſatz 2

5.

Vereinsſtatuts betr. Annahme von Spareinlagen.
Genoſſenſchaftliches.

Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder wird gebeten.

Der Aufſichtsrat

Pan Günther. Ro
Tel. 6176.

Verſorgungsregelung für die W. Woche vom 11. bis 17. Juni.

Auf Grund der Se 47 und 49 der Verordnung des
rates vom 26. Juni 1916 R. G. B., S. 590, der Verordnung überdie Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung und
gemäß der Verordnung des Magiſtrats vom 15. September
1916 wird für den Stadtbezirk aue folgendes angeordnet:

In der Woche vom 11. bis 17. i dürfen auf den Ab-
ſchnitt 9 der Kartoffelkarte bis 5 Pfund Kartoffeln abgegebenund entnommen werden. Die Vertaeke haben beim Verkaufe

dieſen Abſchnitt von der Kartoffelkarte abzutrennen und r
Verkauf in der vorgeſchriebenen Weiſe im Lebensmittelſ(Rubrik Kartoffeln) tlich zu machen. Von der Karto el
karte bereits abgetrennte Abſchnitte ſind endgültig und daher
von den Verkäufern zurückzuweiſen.

Schwerſt, Schwerarbeiter und in Halle beſchäftigte aus
wärtige Schwerſtarbeiter dürfen auf den Abſchnitt 7 der vio
letten Karte fünf, auf den Abſchnitt 7 der dunkelgelben Kar-
toffelkarte vier Pfund, auf den Abſchnitt 7 der grünen Kar-
toffelkarte ein Pfund Kartoffeln kaufen. An dieſe Perſonen
darf die Ware gegen Vorlage und Einziehung der von der Karte
bereits abgetrennten Abſchnitte der Zuſatzkarte abgegeben wer

des Konſum-Pereins für Teutſchenthal u. Umg.
e G. m. b. H. Franz Schuſter, Vorſ.

MbeitsmarktFlotten Flotten Hilfs ardeſtet

für unſere ar unſere Zeitungs Expedition

zum ſofortigen Antritt ſucht r
Verlag Volksblatt G. m. b. H.

J

Wir ſtellen noch

Arbeiter
für unſer Preßwerk ein.Wer Hühner

A. Gt.,
Turmſtraße 125.

den. Die Abſchnitte der Zuſatzkarte zeigen in violetter efür Schwerſtarbeiter, in dunkelgelber gabe für Schwerarbeiter

in grüner Farbe für auswärtige Schwerſtarbeiter die Angabe
der Woche für die ſie gelten. Auf die Abſchnitte in violetter
Farbe dürfen fünf, auf jene in gelber Farbe vier, auf die Ab-
d in grüner Farbe ein Pfund Kartoffeln abgegeben
werden

Die Verkäufer haben die biit der Kartoffelkarten am
Dienstag, dem 19. Juni, dem Stadt-Ernährungsamt in der
vorgeſchriebenen Weiſe gebündeh abzuliefern.

Jn der Woche vom 11. bis I7. Juni gelangen außerdem noch

zur Verteilung für den Kopf der Bevölkerung: Pfund
Hafergrütze, Pfund Sirup, K. Pfund Grieß. Die nähere
Regelung erfolgt durch beſo mere Bekanntmachungen

8 5
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung, die mit der Be

kanntmachung in Wirkſamkeit tritt, werden nach 8 16 der Be
kanntmachung vom 1. Dezember 1916 bezw. nach S 17 der Ver-

ordnung über Preisprüfungsſtellen geſtraft.
Halle, am 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

und 4. November 1915 wird der Verkauf von Hafergrütze wie
folgt geregelt: Der Verkauf beginnt am Montag, den 11. Juni
1917. Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund ab-n werden. Der Vertaufspreis beträgt 44 Pf. für das

und
Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die

Hafergrütze einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von
Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind. Die
Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 52 des Warenbezugs-
ſcheines VI zu erfolgen. Die Verkäufer ſind verpflichtet, die
Marken zu Hunderten gebündelt im Stadt-Ernährungsamt,Marktplatz 22, 1. Obergeſch oß (Saal links) binnen acht Tagen
unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen. Zuwiderhand-
lungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der Verordnung
vom 25. Sept. u. 4. Nov 1915.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Maurer, Zimmerleute
und kräftige Bauarbeiter

werden eingestelitOtto G rot e, zereeerere t

Zimmerleute,
Bauarbeiter

ſofort in dauernde Arbeit für Kriegsbau gesucht. *310
unatuiß in gut eingerichteten Baracken und gute Küche vorhanden.

W Zureiſe wird bezahltZu melden bei

Wayss Freytag A. G. veton u. Eiſenbetonbau,

Bauſtelle Grube Eliſe lIl,
Mücheln Bezirk Halle)

oder Sonntag 10. d. Mts. vormittags von 8--N Uhr,
vei verrn Vaubuchhalter Sehiedt, Weißeufels,

2 Seilſpleißzer
empfiehlt ſich neue u. alte Drahtſeile zu verſpleißen

und auszubeſſern.
Schriftliche Angebote an die Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung unter

Seilspleisser, *325
Kupferschmlece

Tüchtige 7 für dauernde Arbeit ſucht

Damen- Fr. Moit, Haüie,
746 Osenodorferstr,

Hausdiener
Gustav e uneh, e 4.

AGerren- u. bamen achen
den ausgebefſe rt 764J 7, 2 Tr.

Schneider
per sotort gesucht.

III

45 Pf. abgegeben.

1 Buchdruckeret, Königkraße

Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Jannar
1916 wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 1I1. bis
17. Juni e (47. Woche) folgendermaßen geregeltEs entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 50 Gramm.
Die Menge, welche an die einzelnen Haushalte abgegeben werden kann,
beſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die

ſich P der Fettkarte ergibt
Der Verkauf beginnt am Dienstag, den 12. Juni. Er erfolgt382 auf Grund des für die 47. Woche gültigen Abſchnittes der Fett-

karte in den Geſchäften,
eingetragen worden ſind.

Der Verkänfer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 47. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte an

in denen die Käufer in die Kündenliſte

zumerken. Die Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadt
r Marktplatz 22, III, Zimmer 42. am Montag, den

uni abzuliefern.
Lilitär- Urlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter

ſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

und 4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt über-
wieſenen Flußfiſche (Schleie) wie folg geregelt: Der Verkauf
beginnt am Sonnabend, den 9. Juni 1917, und findet in nachſtehenden Geſchäften ſtatt Dampffiſcherei Nordſee, e Ulrich-
ſtraße 58, G. Gärtner, Merſeburger Straße 161, E. Schnabel,
Steinweg 43, Fr. Krahmer, Wochenmarkt und Fiſcherplan.
Pfeiffer u. Haaſe, Ludwig-Wucherer-Straße, G. Schnabel,Bernburger Straße 17, G. Schnabel, Reilſtraße, Pfeiffers Fiſch
handlung. Geiftſtraße. Der Verkaufspreis beträgt ungefähr
2,70 Mk. für das Pfund. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Der Verkauf von Seefiſchen findet vom Sonnabend, den

9. Juni 1917 in den einſchlägigen Geſchäften ſtatt. Der Ver-
kauf erfolgt an jedermann und gegen Perzignng des
neuen er Wit telſcheines. Die Verkaufs zpreiſe ſind:

Kabeljau (ohne Kopf 1,00 Mk., Steinbutt II 2 Mk., Tar-butt I 2 Mk. Schellfiſch II 1,15 M. Schellfiſch III 1,05 Mk.,
Weißlinge 0,80 Mk.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.Auf Grund der Bundes zratsverordnung vom 25. September
und 4. November 1915 wird der Verkauf des der Stadt über-
wieſenen Edamer Käſes wie folgt geregelt: Der Verkauf be
ginnt am Montag, den 11. Juni 1917, in der Talamtſchule. Zu-
gelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen

Lebensmittelſcheine 1 bis 2000 vormittags von 8 bis 12 Uhr und
von 2 bis S Uhr nachmittags die Pummern 2001 bis 3500. Für
jeder Perſon eines Haushaltes wird W Pfund zum Preiſe von

Abgezähltes Geld i ſt bereitzuhalten.

Juni 1017. Der Magiſtrat.Halle den
en

Einige
Einlegerinnen

e
4 russ,

olin-, t 'avier u.r s 49,
n zu verk.

I

oßer Auswahl.

Halle Saale), Harz 42/44.

n Alles Wird en rool! oewogen! m2-3 Tel. 6176.

Amtliche Bekanntmachungen. T

TKinerelee Aatne
soweit mögliol

(vormals Britannia).
Gr. Viriohet-277 II, II.mimnin n

empfehlen die

e urelscerte en ſonen
Sohesne Damen Jacketts und Mäntel 7.85 bis
es Mk. Elegante Kostüme 38 bis 128 M.z. Imprägnierte Mantel 29.75 bis 79 Mk.

ohwarzoe Seiden Jgeketts und Mantel 19.75
bis 85 Mk. Covercoat Paletots 39.75 bis
s Mark. Kostümröcke aus gemusterten
Stoften, Samt Taft und leichten Sommer-

etoffen 7.85 bis 42 A.n Kauftau H. Elkan, leipigenrasse H.

Si e möchten gerne sepazieren gehen,
schmerzen.

aber Ihre v
Tragen Sie meine anatomisch gearbeiteten

platt- und Hohlfuxs Einlagen,
Paar von MK. 2.50 an.

Ihre Schmerzen verschwinden in ganz

kurzer Zeit 762Bandagen-Kertzsecher,
mere 1igerr, 26. Gr. Ulrichstr. 63.

mann

per Zahle
für 100 KilogrammStrumpfwolle 160 Original-Lumpen 22

anehi. 4 Fnhen
SackzeugPapier, K i Säcke, alt. Eiſen, Roß aare

n kaufe höchſten Preiſen. i v *350

Rost Goedecke, I. fallel, NMansſelder-
Sr. 29. Hof r.

761 Auf
Abzahlung
liefern wir einzelne

Polstermöbel. r
Wohnungs Einrichtun-
gen. Herren- u. Knaben-

aAohanne; Bernnhardt, i

Fellhandlung, Kellnerſtraße 4.

arkt-Taschen
Kleidung Teppiche,Kinderwagen. ar k T nut t e l

n a. An Gelhatax Löschhke,
kichmann Co.
Gr. Ulrichstr. SI,

Eingang Schulstr.
andfederwagen Pfandgeld

n ernenee Gr. Goſenſtr tele p. u

will

Städtiſcher Herings- Verkauf.Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Montag, den 11. Juni 1917, in der Tal
amtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens
mittelſcheine 45 501 50500 vormittags von 8--12 Uhr und von
2— 6 Uhr nachmittags die Nummern 50 501 55 000.

Für jede Perſon eines Haushaltes können ca. 110 Gramm zum
Preiſe von 39 Pfa. abgegeben werden. Man wolle abgezähltes Geld
vor allem Kupfergeld) bereit halten. Papier zum Einwickeln iſt
mitzubringen.

Halle, 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Die bisher für Untermieter (d. h. diejenigen Perſonen, welche

ſich teilweiſe ſelbſt verpflegen) ausgegebenen Zuckerkarten mit
rotem Kreuz verlieren mit dem heutigen Tag ihr Gültigkeit.
Auf die Abſchnitte 10--12. umfaſſend den Zeitraum vom
1. Mai bis 31. Juli dieſes Jahres, darf Zucker nicht mehr ak
gegeben werden.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung werden nach der
Bundesratsverordnung über den Verkehr mit Verbrauchszuker
vom 10. April 1916 mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit
Geldſtrafe bis zu 15 000 Mark beſtraft.

Halle. den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Von Montag den 11. Juni d. J. ab werden die Züge 579
(Nordhauſen-) Sangerhauſen (ab 550) Halle (an 78), 596 Halle
(ab 629 Eisleben (an 729) und 598 (W) Oberröbliugen (ab 325)

Sangerhauſen (an 435) wie folgt verlegt:

2D

Zug 5709 Zug 606 Zus 5098 (W)
tos ab Sangerhauſen an 411
540 Wolferode 388z Eisleben an 727 gesi elfta 721 32061o deborn 709 go7671 an Oberröblingen ab 705 ah 301
616 ab an 653625 Wansleben A 61
680 an Teutſchenthal ab 630
632 ab an 67Eisdorf 632ſcherben 625an Schlettau ab ls
ab an 67t an Halle ah 605

Halle, den 7. Juni 10917. *847
Königliche Eiſenbahndirektion.
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